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Der vorgeschichtliche Mensch im Kreis Balingen
mit Blick auf die Schwäbische Alb

von der Eiszeit bis zum Einmarsch der Römer

7. Jahrgang

Die Geschichte unserer engeren Heimat
beginnt ni cht mit dem ersten Bericht eines
Geschichts schreibers . Die ä lt es ten Schriften
liegen in der Erde begraben in Form von
Wer kz eu gen, Waff en und Gebrauchsgegen­
ständen, di e di e Menschen schufen und
welche in der Erde J ahrtausende überdauer t
haben. Die vorgeschichtlichen Zeiten, in de­
nen Menschen Europa sam t unserer engeren
He imat bewohnten . we rden nach Ar t und
Bearbei tung ihrer Waffe n , Werkzeu ge und
Geräte in ve rschiedene Kulturabsch n it te
eingeteilt : In die ältere, m itt lere und jün­
gere Steinz eit , die Broncezeit , d ie fr ühe
Eisen- oder Hallstattz eit und die späte
Eisen- oder la Ten ezei t . Die Ab schnitte so l­
len in Fortsetzungen behandelt werden. Um
die Ze itenw en de besetzten die Römer un­
sere Heim at , bis sie dann vom J ahre 260 n.
ChI'. a b vo n unseren blutlichen Vorfahren,
den Schwaben oder Al emannen, ve rdrängt
wurden .

I. Die ältere Steinzeit (Päläolithikum)

Das erste Auftreten des Menschen in un­
serer näheren und weiteren Heimat fällt in
die Eiszeit, die etwa 600000 Jahre gedauert
hat. Das geologische Zeitalter der Eiszeit
(Diluvium) deckt sich zeitlich mit dem
menschlichen Kulturabschnitt der älteren
Steinzeit, die also mit dem Aufhören der
Eiszeit ebenfal ls zu Ende geht.

Un ser Kreis dürfte aber er st gegen das
Ende der letzten Eiszeit (der Würmeiszeit),
etwa vor 20000 J ahren , von Menschen be­
wohnt wor den sein. In dies e Zeit fallen die
ältesten bi s jetzt ge fundenen Hinterlassen­
schaften. Um de m sich Interessierenden, vor
all em auch der Lehrerschaft , die Übersicht
und das Einordnen un ser er Funde und der
Menschwerdu ng im großen Zeitabschnitt der
Eiszei t zu ermöglichen, gebe ich nachstehend
folgend e Übersich t, die aufzeigt, in welchen
erdgeschichtlichen Zeitabschnitten der
Mensch auftrit t. w o Knochenreste von ih m
gefunden w urden u nd wo er seine Waffen
und Geräte h interlassen hat.

Der ä lt este Menschenfund in Deutschland
kom mt aus de r ' Nähe von Heidelberg. Er
heißt dah er Homo heidelbergensis. Er wird
von der Wissenschaft in die Mindel eiszeit
ver legt. Aus de m Anfang der letzten Zwi­
sch en eiszeit st ammt der Schäde l von Stein­
heim a . d . Murr (Wttbg.). Es dürfte sich
um eine n Neandertaler handeln. Diese Zwi­
sche ne iszeit dauerte etwa 60000 Jahre und
hatte eine um 2° höhere T emperatur als wir
sie heute haben. Die Schneegrenze der Al ";
pen lag daher 1000 m höher als heute Die
Vergletscherun g Ob ersch wabens war da­
hin. Am Ende der let zt en Zwischen eiszelt
jagte der Mens ch im Brenz- und Lonetal.
Noch zu Beginn der Würmeiszeit ist sein
Aufentha lt im Brenz-. Lone- und Achtal
du rch vielerlei F unde nach gewiesen. An­
schließend tritt in der Wü rmeiszeit der
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Homo sapiens. der heu ti ge Mensch, auf der
Ostalb mit der Au r ignac stufe und später im
Magdaleni u m a uch im Kreis Balingen auf.
Genaueren Au fs chluß darüber geben uns
di e Wohnhöhlen des Eiszeitmenschen. Auf
Grund de r Fu nde an Waffen und Werkzeu­
gen an läßlich umfangr eicher Ausgrabungen
vo n Höh len der Ostalb (Schm iechenfels im
Sch m iechtal, Sir genstein und Hohlfels im
Achta l. Vogelherdhöhle im Lon etal) , der
Wohn höhlen von Veringen stadt und auch
derjenigen unserer Eb inger Alb leb ten die
Höh lenmens chen von der J agd . Ihre Geräte
si nd ganz auf Erlegung und Zurichtun g der
J a gdti ere herger ichtet .

Ein Ma m mut -B a ck enzahn aus d er Kühstellen­
h öhl e bei Win t e rlingen .

Foto: Ernst-Louis Beck (f) , Ebingen

Neben Waff en und J agdtrophäen (Mam­
mutzähne in de r Kühstellenhöhle) haben
di e Höhlen auch zerschlagene Knochen als
Mahlzeitabfälle hergegeben. Danach wur­
den in den Eiszeiten gejagt das wollhaarige
Mammut , das Wollnashorn, das Renti er, der
Moschusochse und der Eisfuchs, in den Zwi­
scheneiszeiten der Altelefant und das Merk'­
sche Nashorn (so im Lonetal in der letzten
Zwischeneiszeit) , und in den Eis- und Zwi­
scheneiszeiten das Wildpferd, der Urstier,
Wisent , Höhlenbär, der Höhleniöwe und
die Höhlenh yäne. Die J agd auf das Groß­
wild und ihr Transport er forder t Pl anung
und Gem einsclJaftsl eistung (sieh e "Rula­
m an": Die J agd am Norge auf Wisent. die
Kaddejagd und die Jagd auf den Höhlen­
löwen).

Kl eine Höhlen mögen von Kleinfamilien
besetzt gewesen sein. In den Großhöhlen
mag es zum Zusammenschluß von kleineren
Familien gekomm en se in (Sirgenstein).

Na ch Art der Auswahl des Rohstoffes und
dessen Verarbeitung zu Waffen und Werk­
zeugen wird die Kulturgeschichte der Alt­
steinzeit eingeteilt in di e ä ltere Al tsteinzeit
mit Faustkeilen a ls dem Uni versal jagdmes­
ser, in die mittlere Alt steinzeit mi t Ab­
schlagskul turen und di e jü ngere Altstein­
zeit mit Klingenkulturen einschließlich
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Kratzern, Schabern und Bohrern. Die ver­
schiedenen Unterabteilungen dieser Kultur­
stufen, die sich der Eiszeitmensch allmählich
erarbeitet hat, sind am lückenlosesten und
reichlichsten in typisCher Weise in Frank­
reich vertreten, Sie werden daher in chrono­
logischer Reihenfolge nach den typischen,
französischen Fundorten bezeichnet (siehe
Übers icht ). .

Interessant ist nun, daß die eiszei tlichen
Albkulturen in denselben Entwicklungsstu­
fen wie in Frankreich vorhanden sind.

Aus der Faustkulturzeit oder älteren Alt.
steinzeit (Chelle- und Acheulstufe) haben
wir bei uns im Kreis keine Funde, wohl a ber
sind vorzügliche Faustkeile aus der Hand
der Brenz- und Lcnetalj ägar, vor allem aus
der Vogelherdhöhle vorhanden. Sch aber und
benutzte Abschläge spielen im Geräteb e­
stand noch eine Rolle. Die Funde gehören
der Spät-Acheulstufe an. Der Mensch jagte
also auf der Ostalb sp ätestens am En de de r
letzten Zwischeneiszeit, vor allem auch d en
wärmeliebenden Altelefanten. Das Haupt­
sterben des Faustkeilträgers scheint vor
dem Herannahen, der Würmeiszeit eing e­
setzt zu haben

Au s der mittleren Altsteinzeit mit Ab­
schlagskulturen, dem Mousterien, s ind eb en­
falls Funde a us dem Ach- . Brenz- und Lone­
tal vorhanden in Form von zierlicheren
Faustkeilen, Kleinwerkzeugen wie Krat­
zern, Handspitzen und Bogenschabern. Die
Mousterienträger entfalten ihre Kultur zu
Beginn der Würmeiszeit. Es handelt sich um
den Neandertaler. Er hat seinen Namen
nach seinem Fundort im Neandertal bei
Düsseldorf. Es ist ein Mensch mit starken
Augenwülsten.• fliehender Stirn, geringem
Kinn, klein, gedrungen und nicht voll auf­
rechtem Gang

In der jüngeren Altsteinzeit mit Klingen­
kulturen, die in allen Stufen (Aurignacien,
Solutre und Magdalenium) in der Würm­
eiszeit sich entfalten, tritt mit dem Aurig­
nacien zum erstenmal der heutige Mensch.
der Homo sapiens auf. Er ist hochg ewach­
sen mit aufrechtem Gang (Cr ö magn ion­
Mensch, Br ünnrasse). Zwei Menschen schä­
del mit Unterkiefer. barg die wi chtigste
FundsteIle des Augignacien, die Vogelherd­
höhle ob dem Lonetal. Neben Schmalklin­
gen aus Hornstein und Jaspis, he rgestellt
durch Ab sp alten, finden sich jetzt a uch Kno­
chen- und Hornwerkzeu ge , die auf verbes­
serte J agdwaffen und Jagdmethoden hin­
weisen. Durchlochte Hirschgrand aln und
Muscheln. sowie Funde von Röt elstücken
bezeugen das Schmuckbedürfni s des Aurig­
nacienjägers. Kleinplastiken aus Mammut­
elfenbein, Wollnashorn und Mammut, Wild­
pferd, Höhlenlöwe. Wisent und andere Ti ere
darstellend. stellen dem technischen Kön­
nen und der künstlerischen Begabung des
Aurignacmenschen ein seh r hoh es Zeugnis
aus. •

Von der Souteekultur haben wir bis jetzt
auf der Alb keine typischen Fundplätze. Die
Kultur des Magdaleniums sch eint auf der
Alb am weitesten verbreitet gewesen zu
sein. denn wie in der vorherigen Aurignac­
stufe fließen die Funde se hr reichlich. Zu­
dem erreicht der Eis zeitm ensch 'im Magda­
len iu m den höchsten Stand seines KÖnnen."
in der Art der Schmalklingenabspaltung
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vom Rohstück aus Hornstein oder J aspis.
Die viel erlei Arten von Klingen sind feiner,
klein er und vi elseitiger geformt als bisher.
Wi r bewundern Speerspitzen mit Blutrillen,
ein- und zweireihige Knochenharpunen,
Pfr iemen, Glätter, Knochennadeln mit Öhr

und Lochstäbe aus Rentiergeweih. H au pt­
jagd w ild w aren Wil dpferd, Rentier und
Schneeh ase. Im späten Magdalenium gegen
Ausgang d er Würmeiszeit findet sich der
Edelhirsch, das Reh, das Wildschwein und
der Biber.

Der Höhlenmensch im Kreis B a li ngen

Ge gen Ausgang des Magdaleniums hat
6. 1' Höhlenmensch auch bei uns, namentlich
auf der Ebinger Alb, se ine Spuren hinter­
lassen . Wes halb taucht er h ier so sp ät autt ­
Solange der Rheint algletscher in der Rißeis­
zeit , de r härtesten Kälteperiode, bis an die
Donau reichte, lagerte er se ine Moräne zwi­
sche n Sigmaringen und Zw iefalten ab. In
dieser Zeit fegten über d ie Zoll ernalb und
üb er den H eu berg solch eisige Stürme, daß
eine Ex istenz der Mens chen h ier obe n nicht
möglich war, zumal unsere Höhlen alle auf
einer Höhe zwischen 800 und 900 m liegen.
In ter essant ist, daß die ti efer gelegenen
Höh len bei Veringenstadt schon vom Ne­
ander ta ler belegt gewesen sind. Warum un­
se r e Alb in der letzten Zwischeneiszeit nicht
besiedelt war, ist zunächst unklar. Am Ende
d er letzten Eiszeit, die mit der ausgehenden
Altsteinzeit zusammenfällt, etwa vor 20000
J ahren, fand infolge Abschmelzens und Zu­
r ückgeh ans der Gletscher bei uns eine
Wärmezunahme statt. Dies dürfte der Grund
sein, weshalb der Mensch jetzt in unseren
Höhlen dauernd oder vorübergehend auf­
taucht. Und es ist als hätte die Hochkultur
des Magdaleniums eine Vermehrung der
Menschen zur Folge gehabt, die nun bei zu­
nehmender Mi1derung des Klimas ihre J agd­
gebi et e ausdehnten. Es herrschte zwar im­
mer noch ein feuchtes , kaltes Klima, der
K ampf ums Dasein auf der Alb spielte sich
in ein er Tundralandschaft ab. Die Winter
waren schneereich und eisige Winde bliesen
immer noch über die Albhochfläche. Die
kurzen Sommer standen auch noch unter

dem Einfluß d es no ch mächti gen Inland­
eises des Alpengebiets. Unter di esen Um­
ständen konnt e si ch keine Pflanzenwelt
ähnlich der heutigen en twickeln . Bäu me und
Blüten pfl anzen fehlten fast vollständig. Die
Zollernalb, der Heuberg. unser e Hüg el und
Täler waren überzogen von Moosen, Flech­
ten , Gr äs ern, kümmerlichen Str äuchern und
wenig Blüten pflanz en, von denen heute
noch Reste am Hundsrück und H örnle usw.
erhalten sind. Die Lands chaft glich de r
Tu ndra im nördlichen Sibirien . Nach dieser
älteren Tundrenz eit mit kü h len Sommern
und strengen Wintern naht e die Allerödz eit
mit vorübergehende r Erw är m ung, Krüppel­
föhren, Birken und K ie ferwäldern. Die Alb­
hochfläche befand sich somit im Übergang
von der Tundra zu r Steppenlandschaft, die
wir noch augensche in lich auf weiten Strek­
ken des h eu t igen Truppenübun gspla tzes
Heuberg zwi schen Ebingen und Stetten a. k.
Markt vorfinden.

Die Talhänge waren Geröllhalden vom
Ei s geborstene r Felsen. Buchen ga b es noch
keine. D as Land war weitgehend kahl. Aber
das dürftige Steppengras ernährte doch viele
Pflanzenfresser, an die sich wiederum
Mensch und Raubtiere hielten.

Durch die Landschaft zogen Herden des
Renntiers, des Wildpferdes und des Wild­
rindes. Nur noch ganz vereinzelt trottete
das wollhaarige Mammut, ein 4 m hoher
El ef ant mit dichtem rotbraunem Wollhaar­
pelz durch die Landschaft. Er war mit unge­
heuren Stoßzähnen bewehrt. Auch ein 6 m
langes Wollnashorn mit ähnlichem Woll­
kleid wie es das Mammut trug, war noch an­
zutreffen. In den Höhlen hauste der Höh­
lenbär und die Höhlenhyäne. Der Höhlen­
löwe ist noch nicht nachgewiesen. An Klein­
tieren traf man den Eisfuchs, den Schnee­
hasen, das Schneehuhn und eine Menge Na­
ger, vor allem den Lemming.

In der unwirtlicllen Zeit kreuzte - wie .
schon erwähnt - der Mensch die Pfade der
Tiere. Er wohnte in einigen Höhlen unserer
Gegend:

In den Grotten am Hüttenkirchle, an der
Kühstelle, beim Straßberger Schloß, in einer

Höhle im Wa ld Bernloch bei Win te rlingen .
Hi er kam en die Hinterlassenschaften der
ersten Bew oh ner unserer Heimat zu tage:
Messer, Bohr er, Schaber, Kratzer aus Feier ­
stein und Horn, Knochenreste von erlegten
T ieren und Feuerstellen . Nach seinen Hin­
terlassenschaften jagte der Mensch in de r
K iefernzeit auf u ns er er Alb ne ben den nor­
dischen Tieren auch di e St eppen tiere, vor
allem das Wildpfe rd und Rentier. Es wur­
de n auch Edelhirsch, Re h, Wildschwein und
Biber dazu erlegt. Er leb te weiter vo m
Fischfang, vom Samm eln von Obst , Be eren
u nd Wurz eln. Er war also J äger und Samm­
ler und dür fte auf seinen J agdzügen au ch
in die Balinger Gegend gekommen sein. Spu­
ren sind bis jetzt keine entdeckt wor den.
Der Mensch kleidete sich mit den Fell en sei­
ner Jagdbeute. In überaus spannender
Weise wird das J ä gerleben des Höhlenmen­
schen uns in 01'. Weinlands "Rulaman " er ­
zählt. Wer seinen zehnjährigen Buben, ja
sogar den Mädchen, ei ne Freude bereiten
will, kaufe ihm d as . immer noch aktuelle
Buch. Der Lehrer kann es mit viel Nutzen
im Unterricht verwenden. Vorsicht ist nur
am Platze gegenüber Weinlands Darstellun­
gen über die Kalats (Kelten). Sie waren
nicht die Nachfolger der Höhlenbewohner
und auch nicht Träger der Broncekultur, die
ja niefit auf die Altsteinzeit folgte.

Nach der Kiefernzeit folgte nochmals ein
Kälterückschlag in der jüngeren Tundra­
zeit. Inzwischen dürfte der Mensch in der
Kiefernzeit dem nach Norden abziehenden
Rentier, dem das Klima zu mild geworden
war, gefolgt sein. .

Lassen wir nunmehr die Funde aus un­
seren Ebinger Hörnen sprechen, die von Ar­
chitekt L. Beck von Ebingen so schön zu­
sammengestellt wurden.

Links der Straße Winterlingen - Bitz in
der Nähe eines Weihers liegt die K ü h­
s tell e n h ö h I e. Ein flaches, schmales,
trockenes Hochtal mit vielen Erdfällen zieht
daran vorbei nach dem Degerfeld, R. R.

Schmidt u. Koken führten um 1910 eine
Teilgrabung durch, nachdem vorher schon

einige "Alt er tu msfr eunde" darin gewühlt
hatten, so daß ein SchichtenprofiI nicht in

Geol~e:
Kulturen: Kultur- I Waffen und Fundorte von Tieren
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(Paläolithikum)
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Frage kam. Es wurden gefunden: Einige
Feue rsteingeräte, typische Bohrer und Klin­
genkratzer der Schm alklingenkult ur des
Magdaleniums (Abbildung Ri eth : "Vorge­
schichte der Schwäb. Alb" S. 27). An tieri­
schen Resten fanden sich K nochen vom Höh ­
lenb ären und wollhaarigen Nashorn (IÜeth
S. 25), ein B ackenzahn vom Mammut mit
"Waschbrettkaufläche" (im Heimatmuseum
Ebingen ), Na ch J . Binder soll en auch K no­
ehenstücke vom Riesenhirsch und Ren aus ­
gegraben worden se in .

In der S t r a ß b e r g e r H ö h I e am
Schmi echatal r and, westlich Winterlingen,
fan d R. R. Schmidt "einige Messerchen v .
Magdalenientypus". Wo si e h ing ekommen
sind, ist fraglich.

Rechts der S traße Bi tz-Freudenw eiler,
nach Ost en zu geöffne t, liegt der "Hoh lefels
von Bitz " , J oh. Binder, Geogn. Führer"
S. 365) grub intens iv darin. Nach seinen lei­
der un kl aren Beschreibungen fand er in der
"Nähe" d es Hohl efels ein "Lager von rohen ,
abgen utzten , bunten F euersteinspitzen m it
Bolus untermischt, Vogel- und Nagerkno­
chen ". Hi evon ist nichts mehr nachweisbar.

Am Rande des südlichen Degenfelds. dicht
an der Markungsgrenze Ebingen - Truch­
telfing en liegt die "B ern I 0 c h h ö h I e "
in über 900 m Höhe. Der eigentliche Name

."Bä ren loch" is t schon vielsagend genug. Sie
befindet sich am Ostabhang einer Kuppe,
eb enfalls über trockenem Hochtal mit zahl­
reichen Dolinen. Der nächste Steigbrunnen
liegt eine Viertelstunde am Schmiechatal­
h ang nach Truchtelfingen, die nächsten
Hülbe ist heute ebenso weit weg in ent­
gegengesetzter Richtung beim "Galthaus".
1933 grub Ob erlehrer Breeg in der Höhle.
In 1,30 m Tiefe fand er in kiesiger Kultu~­

schicht: Einen Klingenkratzer aus Jaspis,
einen Hochkratzer aus dem im Ob erland
vor komm end en Radiolarit (Abb, Rieth S.27),
9 weitere Feuersteingeräte aus Radiolarit
und Jaspis {2-4 cm) sowie 11 F.euerstein-

. absplisse (1-4,5 cm), Vom Menschen fand
sich ein Unterkief erbruchstück mit 2 gesun­
den Backenzähnen. Es ist aber nicht fest­
stellbar, welchem Zeitabschnitt der Fund
zugehört. Von 'T ier en wurde ein Hirsch­
hornwerkzeug und ein bearbeiteter Eber­
zahn gefunden.

Hart südlich der Straße Truchtelfingen­
Bitz liegt auf einer Bergkuppe, auch nach
Osten blickend, das " H ü t t e n kir chI e ''.
Die Höhle ist 1910 von Schaudt-Bitz, der
1915 in Nordfrankreich bei St. Acheul
Faustkeile fand, ausgegraben worden. Die
dabei zutage geförderten 11 Feuerstein­

.werkzeuge aus Jaspis und Radiolarit (3-6
cm) und 24 Absplisse (1-4,2 cm) enthalten
die besten Spätmagdalenienstücke des Krei­
ses 'Balingen. Ihre Farbe ist rotbraun, grau­
weiß vereinzelt rosa. Sie sind unretuschiert
und können nach Klingen, Schaber, Spitzen
und Bohrer unterschieden' werden (Aufbe­
wahrung im Museum Ebingen). In einer
Felsspalte bei der Kirche in Bitz fand Ober­
lehrer Breeg aufschlußreiche Tierknochen.
Sie stammen vom Ren, WildpferdeEisfuchs,
Schneehasen, Schneehuhn und Lemming.

Die He i den s t ein h ö h I e " bei Ebin­
gen in "der Nähe des Klarahofes ist die wei~­
aus größte Höhle von allen genan nten. Die
nächste Quelle (westlich vom Klarahof über
einer Mergelschicht) auf halber Höhe ist
durch ein Seitentälchen leicht in 10 Minuten
erreichbar. 1926 zog Hauptlehrer Eith quer
durch den Vorplatz einen Probegraben,
durch den zwei kleine Feuerstellen ange­
schnitten wurden, wobei nahe bei einer der
Feuerstellen ein Nashornzahn - Fragment
gefördert wurde (Größe 8:5:4 cm) . Es ging
1944 beim Bombeneinschlag verloren.

Wohl von früheren Grabungen durch J .
Binder befanden sich im Ebinger Museum
zwei feine Klingen von spätem Magdale­
niencharakter (Rieth S. 213), die vielleicht
verloren gegangen sind. Binder schreibt
auch über ..Steinspitzen aus Quarzit mit

diluvialem Boh nerz ver ki ttet" (Georgn.
F ührer S. 365) und über "Riese nh irschüber ­
reste" (S. 260).

Alles ist n icht mehr vorhanden.
Ein zw eiter Graben vor dem Eingang lie­

fer te Ersatz f ür das, w as in der unruhigen
Zei t verloren ging.

Besonderer Erwähnung bedarf es noch,daß
in Win terlingen u nd Stockenhausen Reste
vom Mammut gefunden wurden.

Es bleibt die Tats a che bestehen, d aß die
k leinen H öh len im höchsten Teil der "Rau ­
hen Alb" viel zu erzählen wiss en von gar
n icht so fe r ne n, firnbeglänzten Eiszeittagen.
von verständigen Eiszeit [äger n, die urige­
schlachte T ierriesen jagten und die leider
fü r uns immer dahin sind. S ie erzäh len von
k unstvolle n K lingen und Geräten, von
längst verlod er ten, in polaren Nächten einst
wärmenden Herdfeuern.

Nach der letzten Tundrenzeit im Spät­
magdal en ium trat eine stetige Erwärmung
ein, di e zum Zurückweichen der' Gletscher
und damit zum Ende der Eiszeit geführt hat.
Die mittlere Jahres temperatur überstieg
schließlich unser heutiges Jahresmittel, so
daß das Alpeneis von Ob erschwaben bis tief
in die Schweiz hinein zurückschmolz. Dieser
Umstand veränderte Pflanzen- und Tier­
welt und die Kultur der Menschen.

Das warme und trockene Klima schuf aus
der Tundra eine Heide und Steppe, in der
Blütenpflanzen, Sträucher und Bäume sich
einstell t en . Vorherrschend war der Hasel­
strauch und der Eichenmischwald (Hasel­
und frühe Eichenmischwaldzeit). Die Fauna
bot ein Bild, wie es bei uns vor wenigen
Jahrhunderten noch anzutreffen war. Von
den Haselwäldchen ging die Entwicklung
zum lichten Eichenmischwald über, große
Flächen von Grassteppen freilassend.

Die kältegewohnte Tierwelt war dem Eis
ins Hochgebirge oder in den Norden nach­
gezogen, sofern einzelne Vertreter wie der
Höhlenbär, der Höhlenlöwe und die Höh­
lenhyäne nicht ganz ausgerottet waren. An
ihre Stelle tr a ten unsere heutigen Wald­
tiere (Hirsch, Reh, Fuchs, Wildschwein, Mar­
der) und solche, die vom Menschen inzwi­
schen ausgerottet worden sind wie Braun­
bär, Wolf, Luchs.

Die Magdalenienjäger haben mit dem
Ausklang der Würmeiszeit ihre Höhlensitze
verlassen, .um ihrem Hauptjagdwild, dem
Rentier, nach Nordeuropa zu folgen, wo
sie ihre Höhlenwohnungen mit Freiland­
siedlungen vertauschen mußten. Ihre Spu­
r en fin den sich bis jetzt in Nordwestdeutsch­
land, den Niederlanden, in der Mark Bran­
denburg, . in Holstein und sogar in Süd­
schweden. Festgestellt wurde dies an der
Verbreitung des Federmessers aus der
Burkhardshöhle (Filsursprung) und aus
dem Propstfels bei Beuron.

Die Jagdgründe der Mittelsteinzeit[ äger,
die nach Paret vom Mittelmeer oder von
Afrika gekommen sein könnten, hatten sich
gegenüber der Altsteinzeit erheblich ver­
größert auf Grund des Eisrückganges. Die
verhältnismäßig frühe Besiedlung der Alb
durch die Mittelsteinzeitleute ist daher ver­
ständlich. Die Erforschung der mittelstein­
zei tlichen Kultur steckt aber noch in ihren
Anfängen. Dies dürfte auch mit der Grund
sein, weshalb im Kreis Balingen von
menschlichen Kulturresten und vom Men­
schen selber noch wenig gefunden wurde.
Durchlaufene Höhlensiedlungen finden sich
auf der Alb am Bruckersberg bei Giengen
und in der Klopfjörgleshütte bei Upflngen.
In unserer Nähe waren bewohnt die Höhlen
im Donautal, so vor allem die Falkenstein­
höhle westlich Tiergarten, die Höhle von
Bernafels (Bärenaufeis), das Teufelsloch bei
Gutenstein und die Propstfelshöhle bei
Beuron. Feste Rastplätze gehören nun zu
den Seltenheiten. Häufiger sind Rastplätze
unter F els üb erh än gen. Das günstige Klima
erlaubte den Mittelsteinzeitleuten d asWoh-

nen in ein fachen Reis igzelthütten in de r
Nähe der Al bmaare (z. Randecker Maar),
an der Steilkante des Albtraufes od er in ­
mitten der Albhochfläche auf sanften Kup­
pen mit Fernsichtmögli chkeit .

Int eresseha lber sei erwähnt,daß aus de r
Mittels teinzeit sich in der Ofn ethöhl e bei
N ördllngen in zwei Nestern 33 Schädelbe­
stattung en entdeckt wurden, eingebettet in
Ockermehl mit Schneckengeh äusen und
H irschzahnschmuck. Außerdem barg de r
Hohlest ein d es Lon etals eine Schädelbes tat­
tung, w ohl aus Mann, Frau und Kind be­
stehend.

Die Mittels teinzeit ist eine a usgespr ochen e
Kleinstei ng erätekultur. Die Gerätetypen
w erden als Dreiecke, Trapeze, H albmonde
usw. bezeichnet. Da von hat insbesondere
di e FalkensteinhöWe viel Material geliefert.
E. P eters schlämmte aus der Höhle nicht
weniger als 9400 Feuersteingeräte, haupt­
s ächlich Kratzer und Pfeilspitzen, aus, denn
nun wurde mit Pfeil und Bogen Jagd ge­
macht. An Knochenwerkzeugen kamen
Harpunen, Pfriemen, Spitzen, Gl ätter und
Fassungen zum Vorschein, außerdem ein
bemalter Ki esel und ein erstmals doppel­
seitig geschliffenes Ges teinsstück. Auch
Schmuck von 13 durchlochten Schneckenge­
häusen fand sich, vielleicht aus dem Mittel­
meergebiet stammend.

An Tierresten barg die Falkensteinhöhle
Braunbär, Dachs, Baummarder, Fuchs,Wild­
katze, Fischotter, Biber, Reh, Wildschwein
und Wildrind, außerdem Süßwasserrnu­
scheln, Schnecken und verschiedene Fisch­
arten.

Der Ernährung dienten den Jägern zu­
dem Wildobst, Beeren und Haselnüsse, wie
die Schalenreste in den Donautalhöhlen
verkünden. Aber auch unser Kreis Balingen
selbst weist Gerätefunde aus der Mittel­
steinzeit auf:

Markung Obernheim: Am Hochflächen­
rand am "Tannsteig- über dem Abstieg des
Sträßchens Obernheim-Hausen und auf
Äckern über dem "süßen Brünnele" fanden
sich eine Dreieckkleinspitze, eine Pfeil­
spitze, Messerchen, Schaber und Kratzer aus
Jaspis.

Markung Oberdigisheim, Geyerbad: Auf
Flur Rübenhaib wurden auf Äckern meh­
rere Kleinwerkzeuge aus Feuerstein gefun­
den, ebenso 400 m NW Geyerbad am Hoch­
flächenrand in einer Flachmulde in 900 m
Höhe über dem südlichen Vohentalquell.

Immerhin besteht die Möglichkeit, daß
sich auf jenen Höhen um Obernheim und
Geyerbad Freilandsiedlungen der Mittel­
steinzeitleute befanden. Andererseits ist
sicher anzunehmen, daß die Bewohner der
Donautalhöhlen auf ihren Jagdzügen auch
in den Kreis Balingen kamen.

Wo Adam und Eva lebten
Die Theorie, daß das britische Olprotek­

torat von Bahrein der legendäre Garten
Eden gewesen sei, erhält durch die Arbei­
ten einer dänischen Archäologengruppe. der
auch der britische Gelehrte Dr. Geoffrey
Bibby angehört, eine neue Bekräftigung:
Es sei nun mit größter Wahrsclieinlichkeit
anzunehmen, daß sich auf dem Gebiete des
heutigen Bahrein die Stadt Dilmun befun­
den habe, die im Gilgarnesch-Epos als der
Aufenthaltsort von Adam und Eva erwähnt
wird.

Das Epos, auf 4000 Jahre aiten Steinplat­
ten aufgezeichnet, wurde bekanntlich in
Ninive aufgefunden und besingt Dilmun
als jenen Wüstenort, der von einer durch
göttliche Kraft geschaffenen Quelle bewäs­
sert wurde. Die Archäologen betonen, diese
Legende könnte in der Tat eine historische
Basis haben, da verschiedene Forschungen
ergeben haben, daß das Gebiet von Bahrein
vor mehreren tausend J ahren fruchtbar '
wurde, ob wohl sich dort vo rher stets eine
öde Wüste befunden habe.
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Nr, 26 Meßstetten

Nr. 27 Pfeffingen

Volkskundliche Überlieferung im Kreis Balingen

Sag e n
9. Nich t weit vom Dorf se i eine Kapelle

gestanden, w orauf no ch d er Nam e "Käppe­
Iesw eg" hinw ei st. In der Nähe vom Käp­
peIesw eg ei n altes Wahrzeichen: grob be­
h auenes Steinkreuz mit der Inschrift HIEP
1783. Es wird erzä hlt, ein Viehhirte soll dort
von einem Stier ge tö te t worden sein.

10. Ein großer Teil des Dorfes sei fr üher
einmal abgebrannt. Man schließt das aus
dem bei Neubauten gefundenen Br and­
schutt, in welchem Knochen von Tieren
sich befinden.

11. Der Teufel im Hes singer Wäldle. Ein
Schneider begegnete einmal im Hessinger
Wäldle dem Teufel. Nach Jahren erzählte
er sein Erlebnis wieder einmal im Wirts­
haus. Der Mann, der neben ihm saß, lachte
laut und sagte: "Das bin ich gewesen. Ich
hatte eine Ziege gekauft und h aben sie auf
der Achsel heimgetragen".

12. In Meßstetten im Tal wohnten einst
Vater und Mutter mit ihrem einzigen Kind.
Als dieses 12 J ahre alt war, starb es. Nach
seinem Tod erschien es als Gespenst. Des­
halb beschlossen die Eltern, auszuziehen.
Als sie alle ihre Habe auf den Wagen ge­
laden hatten, sagte die Mutter: "Jetzt fehlt
nichts mehr als unser J ökele!" . Da rief eine
Stimme hinten auf dem Wagen: "Ich bin
ja auch hier!" .

I : . Die Meßstetter heißen die Nebel­
löscher, weil sie einmal mit der Feuerwehr
ins Tal zogen, als es einen Nebel hatte, den
sie für Rauch a ngesehen hatten. Sie hatten
gemeint, di e Mühle brenne.

14. Einem Mann, der von Lautfingen
heraufheimkehrte, begegneten auf . dem
Weg eine Menge feuriger Katzen.

Kin der r e i m e. In Meßstetten w aren
um 1900 noch eine ganze Reihe netter Kin­
derreime bekannt.

Warzen, ü berbeine und Geschw ul ste, sollen
bei abnehmendem Mond besprochen wer­
den.

In den Maien regen soll en die Kinder hi n ­
ausstehen , d amit sie r echt groß w erden.

Unter dem H art u nd im Irrenbächlebe­
gruben in der Geisterstunde die Nonnen
vom nahen Margrethauson einstmals ihre
zur Welt gebrachten und gestorbenen Kin­
der. Mit den K inderwiegen auf dem Haupt
gehen sie do rt um.

Nachts den Friedhof zu betreten, getrauen
sich viele nicht. Man fürchte t, den Geistern
der Abgeschiedenen zu begegnen.

Fällt eine Sternschnuppe, so soll man sich
rasch etwas wünsch en , so geht es in Er-
füllung. .

Kommt einem bei Beginn eines Vorha­
bens eine schwarze Katze über den Weg,
so ist dies ein schlimmes Vorzeichen.
. Wenn die K inder auf den Fingernägeln
weiße Punkte haben, soll en sie reich wer-
den. .

Trinkt man k alten, schwarzen Kaffee, so
wird man schön.

Sag e. Die Onstrnettinger beneid en di e
Pfeffinger um den schönen Staudenwald.
Sie sagen, er gehöre eigen tlich ihnen, die
Pfeffinger hätten diesen einst zu Unrecht
zugesprochen erhalten. Auf Grund einer
früheren Verpfändung soll er zu Pfeffingen
gekommen sein. Ja, anläßlich eines Pro­
zesses wegen der Zugehörigkeit dieses Wal­
des habe ein Pfeffmger Vogt geschworen,
nachdem er vorher seine Stiefel mit Pfef­
finger Erde ausgestreut hatte, so gewiß er
auf Pfefflnger Boden stehe, so sicher gehöre
Stauden zu Pfefftngen.

Auch die Burgfelder sagen, der Pfeffinger
Böllat gehöre von Rechts wegen ihnen zu.

Nr. 28 Ostdorf
. Nach alter Sitte ist es hi er Br auch, den

glücklichen Vater eines erstgeborenen Mäd­
chens nach der Tau f e an der Kirche ab­
zufangen, um ihn erst nach einem freund­
lichen Lösegeld wieder . freizugeben. Die
Kameraden stellen sich ,' an die Kirchen­
türen, damit ihnen der Vater des Mädchens
ja nicht entwischt. In einer blankgewich­
sten Kutsche, mit zwei festlich geschmück­
ten Kühen bespannt, erwartet man den
jungen Ehemann an der Kirche, und nach
einer Dorfrundfahrt wird die Taufe richtig
"begossen". Di e Sache ist im Grunde eine
Art Verspottung, wenn das erste Kind ein
Mädchen und kein Bub ist. Also ' nur in
diesem Falle wird die Sache gemacht, nicht
beim "erstgeborenen Mädchen", das etwa
nach einem od er mehreren Buben 'kommt.

.L i c h ts tub en sind bis heute in Ost­
dorf üblich. Im Hause des Wagners Leuk­
hart kommen die jungen Leute z. B. jed en
Mittwoch und Freitag zusammen. Die alte
Ordnung, daß die Mädchen um 8 Uhr und
die Buben nicht vor 9 Uhr kommen, wi r d
allerdings nicht m ehr eingeh alte n. Außer ­
dem kam' man frühe r jed en Abend außer
S amstag und So nn tag, aber wohl auch am
Son n tagnachmittag zusa mmen.

Ein in Ostdorf beli ebtes Spiel bei den
Lichtstuben ist die "Rattenfalle" : Zw ei
Mädchen legen sich auf den Bod en üb erein­
ander, die eine d en K opf auf di es er, di e
andere auf der anderen Seite, und h alten
sich gegenseit ig di e Beine. Quer d azw ischen
legt sich ein Bu rsch e, der sich hindurch­
zwängen muß, die am Körper angelegten
Arme (wie beim militärischen Stillstehen)
aber nicht benutzen darf. Das ganze ist also
einer Wäschemangel ' nicht unähnlich. In
Ostdorf wird erzählt, daß eins t Prof. Litt­
mann (T'üb in gen, lebt noch) auch mitge­
m acht habe, er sei aber nicht herausgekom­
men. In solchem F all sehen die Burschen
hernach ga nz bl au vor lauter Atemnot. -

Herausgegeb en von der Hel m atk un dUch en Ver­
einIgung Im KreIs Ba Ilngen. ErscheInt je w ell s am
Mon atsende al s ständIge Be llage des . n an n a er
Volksfreunds" der . Eb lnger ZeItung" und d!!r

. S ch m lech a -Zei t Wlgft
•

kamen sie zum drit ten Male, holten den
Schuldigen her aus und klopften ihn mit
einem Stock tüchtig durch.

Von der OAB wird B. (Birlinger) als
Qu ell e angegeben, in einem Zeitungsbericht
das Buch "Reise eines Curländers durch
Schwaben", er schien en 1784. Die Obrigkeit
habe durch die Finger gesehen; sie konnte
sich diese Art von demokratischer Ord­
nungspolizei desto eher gefallen lassen, da
ihr dadurch "m anche verdrteßliche Bemü­
hung, solche Eheleute vor Amt zu fordern",
erspart wurde.

An W e ihn ach t e n di e allgemeinen
Weihnachtsmänner-Gebräuche. Die Kinder
müssen beten. Ein Gebet aus Pfeffingen lau­
tet: "Christkindlein, komm herein; leg mir
schöne Sachen ein. Stell dein Eslein auf den
Tisch, daß es Heu und Hafer frißt . Heu und
Hafer frißt es nicht. Brötle und Brezele
kriegt es nicht!"

Ost erg e b r ä u c h e wie anderwärts:
Moos suchen für die Osternestchen, in die
die von 'der Mutter selbst gebackenen Bre­
zeln und andere Gaben gelegt wurden, Eier
mit Zwiebelhäuten oder mit Kaffee gefärbt,
oder in große Ameisenhäufen gesteckt. wo­
nach sie gefleckt heraus kommen.

Am 1. Mai gingen früher die Arbeiter ins
Wirtshaus, wo sie auf Kosten ihrer Arbeit­
geber eine rote Wurst mit Wecken und Ge­
tränk verzehren durften.

Im Oktober wird wie anderwärts das
Erntedankfest gefeiert. Die von den Leu­
terr' gespendeten Gaben werden von den
Mädchen des Konfirmandenjahrganges ein­
gesammelt, Altar und .Taufstein hernach
damit geschmückt (mit Obst, Gemüse, Ge­
treide, Brot). Bräuche bei Hochzeiten und
Beerdigungen früher und heute wie allge­
mein üblich.

Sag e. In der Flur Uchental sei früher
ein kleines Dorf gestanden. Man habe noch
Steine und Holzstücke gefunden, die man
zum Bauen benützt habe. Heute gibt es dort
noch den Flurnamen Fleckensumpf. Dieser

• "Sumpf" war wohl der Rest eines großen
Pfeffingen ist durch .mehrere größere Tri- Fischweihers, der einst in Uchental zu fin­

kotfabriken eine Industriegemeinde gewor- den war. Dies soll der Fischweiher gewesen
den, wenn auch die Landwirtschaft immer sein, an dem die drei Brüder der Hirsch-
noch eine bedeutende Rolle spielt. guldensage fischten.
B r au c h turn Ab e r gl a u b e. Abergläubische Spukge-

schichten werden von alten Leuten auch
Für Pfeffingen charakteristisch ist eine hier erzählt.

Fastnachtssitte, die auch schon in der a lt en So wird berichtet von Geisterspuk im
OAB Seite 118 erwähnt ist. Ki eserstal, von einem Mann, der von Ebin-

Die Kinder durchziehen das Dorf und tra- gen nach Pfeffingen unterwegs war und auf
gen dabei ein "Spiaßl e", einen Stecken, auf der Brücke vor Margrethausen vom Wo­
dem oben zwei kleinere, gekreuzte befestigt tansheer in der Luft auf den Kornberg mit­
sind. "He, iahr Leutle, kehrad auh a Küach1e genommen wurde, von einem Bauern, des­
om, daß as a' mei' Spiaßle konnt!" So rufen sen Pferd eine schwere Krankheit und in
die Kinder in die Häuser, .und wenn sie Mähne und Schweif geflochtene Zöpfe hatte,
dann ein Küchlein bekommen, so spießen . also off enbar verhext war, dem aber durch
sie es auf, bis sie ihr Spießlein voll haben. seine Patin in Zillhausen mit einer Salbe

Ebenfalls in der alten OAB zu flnden und geholfen wurde, die auf ein Stückchen stoff
oft abgedruckt is t der Bericht über die ein- geschmiert war. Das Stoffstückehen wurde
stige Ehezucht, die mit den Worten "Der auf eine Schindel genagelt und an die Stall­
Datte kommt!" geübt wurde. Die ä lt er en tür ge hängt, wodurch der Gaul wi ed er ruhig
Bauern wählten unter sich einen ehrlichen, und gesund wurde.
untadeligen Mann, der der Datte (Vater) In der OAB find et sich Seite 119 di e An­
genannt wurde. Dieser suchte sich zwei gabe, daß ein am Karfreitag geschnitzt er
ebenso ehrsame Gehilfen und beobachtete Bindnagel di e Mäuse von allen den Garben
die Ehen im Orte. Außerdem hatte er auch vertreibe, w elche in der kommenden Ernte
noch Kundschafter, um die ehelichen Ver- mit dem se lben gebu nden w erden.
hältnisse im Ort genau zu erfahren. Kam
ihm nun zu Ohren, daß Eheleute uneins wa - Rektor W i ss man ~ (Mühlacker) mac~t
ren und sich schlecht vertrugen, und be - in dem Entwurf zu semem Pfeft,i;nger Hel­
stätigte sich das Gerücht, so ging .er nachts ' m atbuch noch folge~de Angaben uber A~.er­
mit seinen Gehilfen vor das Haus der Un- glauben, der aber teilwei se auch anderwarts
einigen, klopfte an und antwortete auf die bek annt ist :
Frage.iwer da sei, nur: "Der Datte kommt!" Ist eine K r euzspinne im Haus, so wird sie
Schlossen die zänkischen Eheleute darauf- n icht verstört, w eil m an glaubt, daß in
hin Frieden, so war der Zweck dieser War- 'einem solchen Haus "k ein Blitz einschlage.
nung erreicht . Geschah dies nicht, so kamen Im abnehmenden Mond soll man nichts an ­
die verm um m ten Gesellen zum zweitenmal fangen , so wenig als im Kreb s ode r Sk or ­
bei Nacht. Bli eb auch dies' ohne Erfolg, so p ion . Alles was w eggeschafft werden soll,
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Die Staatsdomäne Bronnhaupten vom 17.-20. Iahrh,
Von Dozent Dr, Günther Stoekmann, Tübingen (Folge 2/3)

kurz nach 1950, nur noch eine 4 bis 5 ha
große, besonders hängige und abgelegene
Fläche, die weder als Wiese noch auch (we­
gen Wassermangels) als Jungviehweide
nutzbar ist.

So steht das Dauergrünland auch gegen­
wärtig stark gegen das Ackerland zurück
(siehe Tabelle "Kulturarten", erste und
fünfte Zahlenspalte). Die Rauhfutterfläche
insgesamt (= gutes Dauergrünland + Feld­
futter) hingegen nahm noch bis um 1890
mehr Fläche ein als der mit Getreide, Hack­
und Ölfrüchten und dergleichen angebaute
Teil des Ackerlandes.

1861179 wurde fast ebensoviel Feldfutter
gebaut wie Getreide insgesamt; dann
wurde, im Zusammenhang mit der allge­
meinen Betriebsumstellung, die Feldfutter­
fläche eingeschränkt, obwohl damals auch,
wie oben erwähnt, eine große Wiesenfläche
für den Betrieb verloren ging. Mit zuneh­
mender Dränierung konnte aber auch der
ertragsschwache. weil nur einschnittige
Esper um die Jahrhundertwende ersetzt
werden durch die auf dränierten Böden
auch hier gut gedeihende, nun meist rire i
recht gute Schnitte erbringende Luzerne.

Einjährige Futterpflanzen werden nur
wenig angebaut (rund 2 ha) und nur als
Hauptfrucht (Mais, Erbsen, Wicken); eigent­
licher Zwischenfruchtbau (z. B. Wasser­
rüben als zweite Frucht nach Getreide) kann
wegen der Kürze der Vegetationszeit und
der dadurch bedingten späten Getreideernte
gar nicht eingeführt werden. Die Erzeugung
von Saftfutter zur Bereicherung des Win­
terfutters wurde vermehrt durch stär keren
Anbau von Futterrüben, später auch durch
Einsäuerung von Grünfutter in Sil os.

Trockenere J ahre ergeben oft eine sehr
schwache Futterernte. Mitunter bewirken
sie sogar darüber hinaus, wi e insbesonder e
1952, daß die Neuaussaat von Feldfutter
größt en teils verdorrt, am meisten bei Rot­
klee'; 1953 wurde daraufhin der rein e Kl ee­
bau für einige Jahre ga nz durch Kl eegras
erse tzt, der Luzerne-Bau da gegen wurde
trotz des eingetretenen Rückschl ags bald im
alten Umfange weitergeführt.

a) Die Anbauflächen 1861/64 w urden er ­
rechnet aus den Fruchtfolge-Listen der
hier abgedruckten Gmelinschen Hof­
beschreibung von 1863

b) Die Angaben für die Ernteertr äge 1861
bis 1879 stellen "Mittelwerte aus 18 Jahren"
dar, nach Mitteilung des Gutspächters,
Herrn Gmelin in Bronnhaupten, aufgeführt
im Beitrag von Prof. Fraas : Diagnostische
Verhältnisse, Teil 3 "Bodenverhältnisse und
Landwirtschaft" Beschreibung des Ober­
amts Balingen 1880 , Seite 24

Die Angaben wurden von Scheffel und
Simrt umgerechnet auf Hektoliter und dann
über die Mindest-Hektolitergewichte der
"Getreide or dnung 1954" auf Doppelzentner;
anschließend wurden die Erntemengen von
württ. Morgen (31,4 Ar) auf Hektar umge­
rechnet.

c) Die Zahlen für den "Feldbau Durch­
schnitt 1950/54" und "Dürrejahr 1952" sind
den Buchführungsergebnissen entnommen.

d) Erbsen sind in den hier unter b) ge­
nannten Err~teerträgen 1861179" erwähnt,

6

6

(6)

(h)

Hof­
raum,
Wege

194
194
205
209
190
183
183
183

27
15
13
12
12
15
15
5

und aufgeforstet wurden. Damit war der
Tiefstand in der Ausstattung mit Dauer­
grünland erreicht. Die Wiesenfläche blieb
seitdem die gle iche, dagegen wurden nach
und nach seit 1912 aus Ack erland und durch
Verbesserung von bisheriger Schafhutung
größere gutseigene Rindviehweiden ge­
scha ffen, - eine wichtige Grundlage für er­
folgreiche Viehzucht. In futterwüchsigen
Jahren kann ein Teil der Weiden als Mäh­
weide genützt, also eine Heuernte davon
gewonnen werden.

Eine "Vergrünlandung" der Art, wie sie
nach 1905/16 auE den meisten Dorfmarken
des Landkreis es Bahngen (selbst auf denen
des Ölschiefers) in starkem, mitunter sogar
überstarkem Maße vor sich ging - nämlich
Umwandlung von Acker in Wiese - wurde
w eder auf Bronnhaupten no ch auf den bei­
den anderen Hofgütern des Balinger Vor­
landes vorgenommen.

Von der alten Sch afhutung verblieb bald
nach Abschaffung der Gutsschäferei, also

frucht-Futterbau-Wirtschaft..; die landwirt­
schaftlichen Kulturflächen des Hofes glie­
derten sich wie fol gt (Anbau = 100):

Jahr Rauh- Ge- Hack-. Anbau
futter treide Hülsen-, insges.

u.Ölfrüchte
1862/63 56 36 8 100
1950/54 46 36 18 100

Die Intensivierung des Feldbaues wird
auch dadurch deutlich, daß die Brache ent­
scheidend vermindert wurde; dies zeigt der
Vergleich mit der Anbaufläche (= 100) :

Anbaufläche zu Brache
1862/63 wie 100 zu 10
1950/54 wie 100 zu 4

(Die Flächenangaben (in Hektar) zu diesen
Vergleichen zwischen 1862/63 und 1950/54
sind zu finden in der Tabelle "Anbau und
Er träge ....")

über die Flächennutzung insgesamt wäh­
rend der letzten 130-140 Jahre unterrichtet
die folgende Zahlen-übersicht:

(b)
( F 1 ä e h e n in H e k t a r )

(a)

Die Hofgutftächen nach K u 1 t u rar t e n 1820 bis 1953/55
Baum- bes- b Kultur- Hut- Nutz-

und sere +c land wei- ' land
Acker Wiese Gras- Wei- + d ins- den insg.

gärten den zus. ges . (g)
(c) (d) 1) (e) (f) (=e+f)

Zeitraum

um 1820 z) 111 51 5 56 167
um 1840 y) 105 69 6 75 179
um 1863 x) . 147 39 6 45 192
um 1880 v) 149 41 7 48 197
um 1896. u) 148 24 6 30 178
um 1925/1926 t) 122 24 6 16 46 168
um 1948/1950 s) 122 24 6 16 46 168
um 1953/1955 r) 122 24 6 26 56 178
1) b+c+d = Besser es Dauer-Grünland insgesamt.
Q u e 11 e n : z) alte Verwaltungsakte - y) Primärkataster (siehe Ob eramtsb eschrei­

bung 1880, Anhang) - x) Gmelin'sche Hofbeschreibung.
v) Ob eramtsbeschreibung 1880, Seite 381 - u) Verlust von Kulturland

durch Aufforstung von rd. 17 ha geringerer Wiese.
t) und s) Landw, Betriebszählungen 1925 und 1949 - 1') Buchführungs­

Angaben (Gewinn an Kulturland durch Verbesserung von Hutweide).

Futterbau
Die Rauhfutterfläche hat in den letzten

150 J ahren sowohl in ihrem Größenverhält­
nis zum Getreide-, Hackfrucht-etc.-bau, wie
auch in ihrer Zusammensetzung erhebliche
Wandlungen durchgemacht.

Bis um 1850 wurde das Dauergrünland
vermehrt, teils auf Kos ten des Ackers, vor
all em aber durch Verbesserung früherer
Schafhutung; es erreichte damit über 40 vH.
des Landwirtschaftlichen Kulturlandes
(LK). - 'Dann verlagerte der P ächter Theo­
dor Gmelin, der in Hohenheim die Landw.
Akademie besucht hatte, sofort nach der
1861 erfolgten Hofübernahme das Schwer­
gewicht der Futterwirtschaft auf den Acker­
futterbau, der vor allem in mehrjährigen
Schlägen betrieben wurde (Feldgras, Esper,
Rotklee); so stellte er fast 30 ha frühere
Wiesen um auf Feldgraswirtschaft (siehe
Beschreibung von 1862/63, Rotation 1). Um
1890 wurde das Wiesenland weiter gekürzt,
indem 17 ha geringere Flächen abgetrennt

Hinweis:
Folge 1 der Beschreibung erschien in der Mai­

nummer (Jahrg. 1959, Nr. 5); sie enthält die Ka­
pitel "Vorbemerkung und Quellen", "Allgemei­
ne s", "Zur ä lt eren Geschichte".

Folge 2 (Jahrg. 1959, Nr. 6) brachte nur den An­
fang des 1. Hauptteils ..Feldbau". - Dieser Teil
wird im folgenden mit kleinen Änderungen noch­
ma ls geboten, um so den ganzen Hauptteil "Feld­
bau" mitsamt den dazugehörigen Tabellen und
der Beilage in einem Zusammenhang dem Leser
vorlegen zu k önnen. .

Die Hofbeschreibung wird später in einer 4.
Fol ge abgeschlossen d urch die Schilderung von
..Tierhaltung", "Obstbau" , ..Arbeitskräfte und
Ausrüstung".

Die beiden letzten Ab sätze von Folge 1 be­
richteten kurz über die GrundzUge der Hofbe­
wirtschaftung insgesamt während de r letzten 100
bis 150 Jahre. Es fol gt nun der 1. Hauptteil :

Feldbau
überblick

Wie schon angedeutet, ist in der Nutzung
der Hofgutflächen in den letzten 100 Jahren
eine erhebliche Umstellung erfolgt vom
"F utter -Getr eidebau" zu einer ausgegli­
chenen, recht intensiven "Getreide-Hack-
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Anbau und Erträge des Ho fguts um 1861170 un d 1950/54
nach Feldfrüchten, Fruch tgr u ppen und K ulturar t en

Kulturland insg. 192 178
Geringe Hutweide 13 5

*) Zu Dinkel: Sp.=in Spelzen; K=Kernen (d, h. "gegerbter Dinkel")

Besseres Dauer-
g r ü n I a n d Ins g. 45 56

d azu wirkten zusam m en : st ar ke Anspan­
nung (s. u nten : P ferdehaltung), gute Acker­
geräte und bessere Wasserhalt ung in den
dr änierten Böden.

Versuche, tiefgr ündigere Böden mit Un ­
tergrund -Locker un gsger äten bess er zu er ­
schließen, schädigten im Anwendun gsjahre
die Feldfrucht und brachten auch in de n
folgenden Jahren nicht die erhofften Me h r ­
er träge: auch eine weitere Vertiefung der
Pflugfurche erwies sich in den großenteils
stark mit Ton durchsetzten Böden als un­
zweckmäßig.

Die erwähnten Bodenver besser ungen
führten dazu, daß nun die Nutzpflanzen tie­
fer wurzeln konnten, folglich auch trockene
w ie nasse Witterung besser überstehen
konnten. Nasse Jahre bringen nunmehr nur
eine geringe Minderung der Erträge; ande­
rerseits wurden selbst im Jahr 1952 (w el­
ches in den für das Bahnger Vorland wi e
auch für Bronnhaupten selbst wichtigsten
Wachstumsmonaten Juni und J uli besonde r s
trocken war) doch noch rund 60 % ein er
Durchschnit tsernte erzielt (siehe T ab elle
"An bau und Ertr äge . . ." letzte Spalte) ; d ie
Neueinsaaten von Ackerfutter h ingegen
k on n ten, wie bereits er w ähnt, vor der un­
gewöhn liche n Dü rre nicht gerettet werden
(Beregnung ist auf der Hochfl äche wegen
Wassermangels n icht m öglich).

Her An ba u n ach Früchtegruppen
und die Fruchtfolgen

(Vg l Ta belle "An ba u und Erträge um
1862170 u nd 1950/54" sowie die hi er abge­
druckte Gmelins che Hofbeschreibung von
1863).

Aus den Verwaltungsakten ist ersichtlich.
daß spätestens um 1780 auf kl eineren Flä­
chen der Anbau von Kartoffeln, Rotklee und
anderen "Brachfrüchten" einsetzte, und zu
Beginn der 18jährigen Wirtschaftszeit des
Pächters Gmelin (ab 1861) wurde der einsei­
tige Getreidebau der "alten Dreifelderwirt­
schaft" (= Getreide, Getreide, Schwarz­
brache) er se tzt :

a) teils durch d ie "Verbesserte Dreifel­
derwirtschaft (also mit vollem Anbau
des Brach-Osch - und hier zudem
mit gewissen An sätzen zu Frucht­
wechselwirtschaft).

b) t eils durch die "F eldgras wir ts chaft "
und

c) insbesondere durch Übergangs­
Fr u chtf olgen , in de nen de r schw eren
Böden w egen die Schwarzbrache vor­
wiegend beibeh a lten wu rde.

Vergleiche di e hi er gebotene "Gmelinsche
Hof beschreibung von 1863", Abschnitt
"Ro ta tionen": zu a) gehört die Rotation 4,­
mi t hofnah en , "leicht zu bearbeitenden Bö­
de n "; zu b) gehö ren Rotation 1, sowie die
Es per - Bch läge, die dann na ch einigen Jah­
ren "wieder umgebrochen und in die neun­
Ieldrtge Fruchtfolge aufgenommen werden" ;
zu c) gehören die Rotationen 2 und 3 - mit
entfernteren, un eben en , großenteils "schwe ­
re n F eldern" .

Von di esen Rotati onen ist nur Rotat ion 4
eine echte "Verbesser te Dreifelderwirt­
schaft" , sie w eist n äm lich dreimal den Um­
lauf : "Brachfruch t , Getreide, Getreide" auf .
Die Rotation 3 zeigt einen Übergang von
alter Dreifelder w irtscha ft zu Fruchtwech ­
se lw ir ts chaf t, de nn sie hat in 9 Jahren zwar
nur ein mal eine Anbaufolg e. in welcher Ge- .
treide n ach Getreide steht, si e hat aber noch
zweimal Vollbrache.

Die Schwarzbrache wurde also -erheblich
eingeschränkt: sie nahm daher bereits da­
mals nur noch rund 12 % und der Getreide­
bau nur noch 42 % der Gesamt-Ackerfläche
ein . Von der angebauten Ackerfläche entfie­
len also nur noch et w a 47 % auf Getreide,
dagegen rund 42 % au f Ackerfutter und rund
l l % a uf einjährige "Brachfr ü chte" (vorwie­
gen d Ölfrucht, daneben Hülsen- und Hack­
frucht)

Der Hackfruchtbau war also um 1865 nur
schwach vertreten (mit nur 2-3 %); der An-

50,7

11,7
9,0

23,2

12,4

19,8
28,0

12,5

132,0
250,0

Dürre­
jahr
1952

Ertrag
dz/h a

41

42
40

48
50
47
49

22,0
13,0

30,5

23.6

29,2
30,6

54,2

(27,3)
13,7

129,0
372,0

Ertr ag
dz/ha

c)

6,8

0,0
1,3

7

2

23
7

12
6,6
5.0

28.4

16,2
9,4

61
6,6
5.6

12
5,8

4
10

7

122
24
26

6

Anbau
in ha

Feldbau (/) 1950/54

65
78

10,9

11,9
10,8_ _ -c-_-::-::-' -----'- -----'-_

12.3

9,6

15,1
10,4
13,4

39

(39)

un d se lbst in besonder s ungünstigen Jahren
meis t n och mäßige Ernten he rausho lt.

Schon um 1880 (in der Oberamtsbeschrei­
bung, S. 23124, Abschnitt ..der Boden und di e
Landwirtschaft") stellt der bekannte würt­
tembergisehe Geologe, P rofessor Fraas, di e
starke Empfindlichkeit der hitzigen Ölschie ­
ferböden und des da rauf betriebenen An­
baus gegen Trockenheit h eraus. Die Nutz­
pflan zen wurzelten nämlich meist nur flach,
weil d ie auf weiten F'lä chen dicht unter der
Ackerkrume anstehende. wasseru nd ur ch­
lässige Gesteinsschicht des Öl schiefers bei
fe u chtem Wett er (also oft ge rade in der er­
sten Wa chstumszeit) st auende Nässe schu f;
umso s chw erer wurde cer P flanzenwuchs
durch folgende Trockenzeiten ges chädigt. ­
Die sta a tliche Dom änenver w altung ließ da­
her in den let zten 60 Jahren den weitaus
größer en Teil des Ackerlandes gründlich
drän ieren; vie l Arbeit wurde in den beiden
Weltkriegen durch Kriegsgefangene gelei­
s tet (d ie vor 1900 angelegt en Entwässerun­
gen waren m eist nur behelfsmäßiger Natur
und be standen oft nur aus ein zelne n, durch
besonders na sse S tellen gezogenen Strän­
gen); insgesam t sind rund 100 ha gut drä­
n iert (dar unter a uch 5 ha Wies e und 2 ha
Rindviehweide). Im Laufe langer J ahre
konnte auch die Pflugfurche allmählich ver­
tieft werden, von run d 14 auf 18 bis 20 cm;

mehr.
f) Die An gaben 1861/79 über Heu­

er träge (Heu und Öhmd zusamm en ) gelt en
für die vollwertigen R auhfutterflächen ins­
gesamt , ge ben a lso Du r chschnit ts w er te für
Feldfutter und Wiese. - Die Angabe n für
1950/54 beruhen auf Schätzungen tüchtiger
Fachleu te.

b)

(/) 1861/79
Doppel­
zentner
je ha

2.5

2,5

3,6
4.2

3 2

3,2

17,1
22.3 .e..::.-__--:--_:-:-'-''-_...::...:c::..c::...__--'--'-'-'-_

Sp 6.4
K

Ertrag
Scheffel

je
Morgen

9

(0)

(0)

27

4
16
18

15

10

53
18

6

147
39

Feldbau um 1861/70
Anbau

um
1861/64
in ha

a)

4
31
62

I zus. I
rd . 4 ha

4

A e k e r I a n d ins g.
Wiesen f)
bessere Weide
Obstgärten

ÖI- und Faser­
pflanzen zus,
Futterwicken e)
Esper
Rotklee
Luzerne
Feldgras

Hülsenfr üch te Insg,
Fl achs
Hanf
Raps
Senf

Feldfutter zus, f)
Brache

Dir-k e l *)

Die Gesamt-Rauhfutterfläche wird a uf
dem H ofgut wesen tlich zweckmäßiger ein­
geteilt und genutzt als auf den umliegenden
Bauernmarkungen, wo sie zum weitaus
größten T eil als ständiges Wiesland di en t .
In Bronnhaupten besteht sie nämlich nur zu
einem Drittel aus Wiese; ein w eiteres Drit­
tel dient, wie schon erwähnt, als gu te od er
mittlere We ide dazu, gesünderes, leistungs­
fähigeres Rindvieh zu halten bzw. au fzu­
ziehen; das r estliche Drittel besteht aus
Ackerfutter und trägt so dazu bei, den
Ackerboden in gutem Zustande zuerha lt en
Die Futterflächen werden nur mittelstark
gedüngt, um die würzigen, gehaltvollen Un­
tergräser zu erhalten.

wurden also (wenn auch wohl nur auf klei­
nen Flächen) damals angebaut, obwohl sie
in den "Rotationen" von 1861/64 nicht auf­
geführt sind.

e) 1950 ff sind in dieser Zeile au ch andere
nunmehr angebaute einjährige Futterpflan­
zen mit enthalten, also außer Futterwicken
auch ' Mais, Futtererbsen und dergleichen

Ackerbau
(d , h. Ackerwirtschaft im engeren Sinne,
also insbesondere der Anbau von Getreide.
Hack- und Hülsenfrüchten, öl- und Faser­
pflanzen).

Allgemeines:
Boilenverbesserung und -bearbeitung

Das Hofgut Bronnhaupten ist unter Fach­
leuten bekannt und geschätzt für seine gute
Ackerwirtschaft, die unter schwierigen Bo­
den-Klima-Verhältnissen den Acker in gu­
tem, le istungsfähigem Zustand hält, im
Dur chs chnit t der J ahre hohe Ertr äge er zielt

Win terweiz en
Sommerweizen
Wl'l terroggen
Win ter gerste
Sommergerste
Hafer
Getreide insgesamt
Kartoffeln
Runkelrüben
Hackfrüchte Insg,
Ackerbohnen
Erbsen d )

Feldfrüchte
Frucr, rgru ppen
Kulturar ten
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Die Vi e h h a i tun g besteht derzeit aus :

Ein 10. Schlag mit 50 M gn, Es p er w urde dadurch gebildet, daß von den anderen

Schlägen die entfernteren, unebenen, geringeren Theile zur Futtergewinnung und

Weide so lange n iedergel egt werden. als ei n entsprechender Nutzen daraus zu ziehen

ist, dann wieder umgebrochen, und in di e 9- feldrige Fruchtfolge aufgenommen werden,

wogeg en ander e Theile von äh n licher Beschaffenheit wieder mit Esper eingesät w erden.

Pferde Rindvieh Schaf e (im Vorwinter) Schweine

5 Zug- 4 Fohle n 72 28 150 50 4 6 2 einige

pf erde (2 zweij ., K ühe u. Ochsen Mu tter- Jähr- Störe Mutter- Eber Läu-

2 jüngere) Jung- schafe linge (Zucht- schweine fer

vieh
, b öck e)

(schweren Bra- (Simmenth aler- (Bastar de zw ischen (h albenglisch)

banter sehl ags) kreuzung) Landrasse u . Mer ino)

d ie m eist schw eren Ackerböd en ausüben,
n äm lich die Bodengare för d er n und das Un­
kraut eindämmen .

Die r estliche Schw ar zbrache findet sich
fast durchw eg nur noch auf den bereits er­
w ähnten schweren, weil stark to nigen Bö ­
d en der bei den Tal zü ge . und si e m u ß dor t
als Notbehelf angewandt wer den, wen n nas­
ses Herbstwetter den Landwirt daran h in­
dert, den Acker in raube Winterfurche zu
legen , also gründlich dur chfrieren zu lassen.
Auf dem Hauptt eil des Ackers herrscht seit

J ahrzeh nt en d ie brachelose "Verbesserte
Dreifelderwirts chaft" mit Übergän gen zu
Feldgras w irtschaft und zu Fruchtwechsel­
w irts chaft.

Seit dem h a t Bronnhaupten er heblich grö­
ßere Er folge in der Verbess erung de r Böden
und de r Anbauverfahren, - und fol glich
auch in der Ertragsst eigerung erzielt als
d ie kleinbäuerlichen Dorfgemein den ' des
Vorlan des . Bronnhaupten hat infolged es se n
j et zt vor ihnen in den Ackererträgen einen
beträchtlichen Vorsprung.

In den rund 80 J ahren von 1860/80 bis
1950/54 wurden auf Bronnhaupten - wi e
aus de r Vergl ei chst abe lle "A nbau und Er­
träge um 1861/70 und 1950/54" hervor geht _
di e Hektar-Erträ ge in G etreide und Kartof­
feln mindes tens verdoppelt, bei Sommer ­
getr eide und Fu tt errüben noch w esentlich
m ehr gesteigert, - bei H ül se nfrüchten so­
w ie bei ÖI- und F aser pflanzen waren recht
u ngleich e Er tragsstei gerun gen zu verzeich­
n en. - Die schon 1861179 recht hohen Hek­
tarerträge in Heu, - damals woh l gr oßen ­
teil s dur ch r eichlichen Dünger anfall bedingt
- ko nnten in den folgenden 70 - 80 J ahren
nur noch teilweise stärker ge steigert wer­
den, insbesondere dadurch, daß der Esper
durch Luzerne ersetzt wurde.

Im Getreidebau setzten sich die anspruchs­
volleren, gewöhnlich auch ertra gsreicheren
Getreidearten zeitig durch

Das alte Brotgetreide, nämlich der Dinkel,
wurde bis 1895 etw a zur Hä lfte, b is um 1905
sogar ga nz vom Weiz en ve r dr än gt , und de m
Hafer, der ei ns t m ehr als sieben Achtel der
Sommergetr eidefläche ein nahm , machte die
Gerste n un den Vorran g str eiti g.

Seit 1925/30 dient ei n gr oßer Teil des
Ackerlandes der Pflanzenzucht , ge nauer ge­
sagt: der Nutzbarmachung ihr er Erfolge für
di e br eit e Masse der Bau er n betr iebe dur ch
Saa tgut-Vermehrung ; jedes J ahr wird ein e
größ ere Me nge "Eli te -Saa tgut" (Getrei de
und H ü lsenfrüchte) gekauft und angebaut;
die Ernte w ir d da nn - nach Anerkennun g
de r Feld bestände - als "Hochzu cht-Saat ­
gut" v erkauft .

Der K artoffelbau wurde sei t 1954/56 ver­
mindert, weil d ie Nachfrage n ach Speise­
kartoffel n er heblich zurückgeg angen ist. ­
Leider geht auch der Anbau v on Flachs un d
Raps w egen Wegfalls der Anbauprämien
zurück ; d iese Feldfr ücht e sind für d ie Acker­
wirtschaft vo n Bronnhaupten se hr w ertvoll,
weil sie günstige Vorfrucht für den Ge­
treidebau sin d.

Die Acker-Erträge w aren um 1860/80 noch
r ech t m äßig, t rotz sorgfältiger Ackerarbeit
u nd r ech t gut er Humuswirtschaf t. Die da­
maligen Erträge von Bronnhaupten ent­
sprachen bei de r Mehr zah l der Ackerfrüchte
etwa denen , wel che um 1860 im Betrieb der
Dom än e K ir chberg (au f den Höh en ostwärts
von Sul z/Neckar ge legen) a uf Tonmergel­
und Sandböd en des K euper und ziemlich
fruchtbar en Lehmböd en er zie lt wur den; bei
Dinkel , Erbsen und R aps dagegen lagen sie
merklich unter denen von Kirchberg 1) .

Im Vergl eich zum Durchschnitt der Vor­
landgemeinden d es Ob eramtes Bal ingen hat
Bronnhaupten etwas ger inger e Böd en, hatte
aber doch bereits um 1860/80 etwa gle ich
hohe Ernten wie diese 2)

I) S iehe Oberamtsbeschreib ung Sulz. Stutt­
gart 1863, Seit e 232.

") Si ehe Ober am tsbesch r eibun g Ba lingen,
1880, Seit e 21/26 und Seite 162/164.

K r aut - u n d
Küchengär ten

240

Anmerkungen
1) oder Futterwicken
2) oder Mischling
3) oder Din kel
4) oder Hackfrüchte
5) oder Gers te
6) oder Brache
7) od er Raps

+ 50 Mgn. Es per

= zus. rd. 455 Mgn,

Weiden

13

+ 117

4.
F'utterwickerr')
Dinkel")
Hafer
K lee
Dink el
Hafer ")
Hackfr üchte",
Gerste")
H afer

der nun stär ker einsetzenden Entw ässe­
r un g); damals w urde d ie Schwarzbrache
weiter eingeschrän kt (auf etwa 6 % des
Acker landes), d er Ackerfutterbau intensi­
viert u nd zugleich der F läche nach erheb­
lich eingeschränkt.

Das dadurch freiwerdende Land k am zum
T eil auch dem Getreidebau zugute; sein
Flächen-Anteil am Ackerland stieg dadurch
auf gut 50 Prozent, sein Ausmaß erreichte
damit wieder den Stand von 1860/65 trotz
erheblich v ermin der t er Gesamt-Ackerfläche.
Die blattreicheren Ackerpfianzen nahmen
aber trotz Verstärkung des Getreidebaues
doch n och rund 45 % der Ackerfiäche ein,
konnten somit ihre günstige Wi r k ung auf

11

+ 100

11

+ 100

2.
Brache
Di nk el
Klee
K lee
Hafer
Hafe r
Brache
Di nk el
Hafer

Insg,

Tb. Gm elin s Beschreibung der Staat sdomäne B r 0 n n hau p t e n

(Ob er amt Balingen) um 1 8 6 3

Äcker Wiesen Gr as- und
Baumgärten

20(in Morgen) 640 455 123
arrondiert bis auf 40 Morgen

Bod en : Letten-, Thon- , Lehm- un d Moorboden (schwarzer Jura eps., P osidonien­

schiefer ). H öhe 2 130 Fuss.
Eigen t h üm er : K. Sta a ts-Fina nzver w altung (Kameralamt Balingen).

Päch ter auf 18 Jahre (1861/79) Theodor Gmelin von Tüb ingen, früher Student in

H ohenheim.
Pachtgeld : 3 636 Gulden.

J a
1
h r I 1.

Brachet)
2 Reps
3 Dinkel')
4 Gras
5 Gras
6 Gr as
7 Gr as
8 H afer
9 H afer

Schlaggröße (Mgn.)
I 10

Rot ation sfläche (M gn.)

I 90

Größe

Fr u c h t f 0 I gen (9-Felderwirtschaft) der fol genden Rota t ionen

1. Auf 90 Mgn. früherer Wies en m it moorigem Boden, wovon 20 drainiert sind

2. Auf de n entfernteren, z, T . unebenen, meist schweren Feldern

3. ebenfalls auf entfernteren, z. T. u n eb en en , meist schweren F eldern

4. Au f den Äckern n ahe b eim Hofe, z. Teil m it T repp- und ü b erfah r ts r ech t , aber nicht

dur chaus eigenem Wei der echt, mit gutem, leicht zu bear beitendem Boden.

5. J ew eil s 50 Mgn. Esper auf geringeren Teilen der anderen Schläge (s. u nten )

Rotat ionen
3.

B r ache
Dink el
Klee")
Klee' )
Ha fer
Brache
Reps
Di nk el
Hafer

Sämtliche schöne Kälber w erden n achgezogen, da der Milchverkauf n ach Balin gen

sich nur auf 30-50 Mass ä 6 Kreuzer beschr än k t ; üb er d ies wird im Sommer gekäst .

Von der Schäferei (Bastarde w erden im Herbst die Hammelläm m er') , der Bra ck der

K ilber'lämmei und Mutterschafe samt G ölt schaften") abgesetzt ; die Lämmer fallen

vom 1. Januar bis 1. F ebruar.

Von den S chw ein en wird d ie Nachzuch t als F er k el verkauft ; ein Eber wird für di e

Umgebung gehalten.

Die Früch te werden größtenteils auf d em Hof verkauft und is t namentlich der Hafer

sehr gesucht.
.

Auf d em Hof ist ein laufen der Brunnen un d ei n Weiher ; a lles Dr a inage-Wasser wird

in den Brunnen, die Übereich") in den Weiher gel eitet, der zugleich Wa sser, Gülle usw .

aus dem Hof aufn immt und zur Bew ässerung der unterhalb li egen den Wiesen dien t .

Ein 2ter lau fender Brunnen is t im Thale, b ei de vers iegen nie. Die Obstgärten en thalten

etwa 800 St. tragbare Bäume.
1) b is 2) d , h . di e m ä nn li chen Lämmer, d er A usschuß der w eiblichen Lä mmer und der Mutter ­

schafe sowie die "leer gehende n" (also nicht t r äch tig gewordenen) Mutter sch afe abgese tz t.

3) d . h . das aus dem B runnen überlau fe n de Wa sser .

Q U e 11 e : Ammann, August . "Die H of güter im K önigreich Württemberg . . .",

St u t tgart 1864, S . 45/46

bau von K artoffeln w ar wohl bis et w a 1845
auch in Br onn hau pten erheblich stärk er ge­
wesen, seitdem war er offenbar wegen der
Krautfäule, d ie damal s im ganzen L an de
stark auft r a t und erst n ach und nach in
einem langjährigen Zeitraum zu m Abklin­
gen kam, erh eblich eingeschränkt worden.
Dag egen w urde (zum mindesten seit Herr
Gmelin den Hof übernommen hatte) auf
Bronnhaupten viel Raps gebaut ; er stand in
der Fr u chtfolg e an be vorzugter Stelle, näm­
lich nach Schwarzbrache. Erst um die J ahr­
hundertwen de kam dann de r H ackfruchtbau
- . desgleich en der Hülsenfruchtbau - stär­
ker in Gang (im Zusammen h ang v or a llem
mit der erwähnten Bet r iebsumstellun g und

_._---



S e ite 300 Heimatkundliche Blätter für den Kreis Balingen F ebruar 19 GO

Wie unser Geld zu seinem Namen kam

Volkskundliche Überlieferung im Kreis Balingen

./

Herausgegeben von der Helmatkundllchen Ver·
einigung Im KreIs Baltngen . ErscheInt lew eUs am
Monatsende als ständige BeUage des .aannaer
Volksfreunds" der . Eb ln ger ZeItung" und der

.Schmlecha-Zeltunl:".

Ge islinger IVIarkung der Schelm en w asen
ans chließt - Geislingen.

Auf der Flur Hammerstall ist eine Bur g­
ruin e. Ein "Burgweg" (burgw eag) füh r t
dorthin. - Der Sage na ch ist ein unterird i­
scher Gang vcm Hammerstall auf die Heim­
burg (hoaburg) gegangen. - Der Wald Bu­
ben thenn (bu abadeng) habe einst den Gra­
fen von Bubenhofen gehört.

In Eitershalde hauste einst das Eiters­
haldenmännleln, Dort in der Nähe ist die
Flur Brühl und lag einst Anhausen.

Volkshe !lkunde

Silberdisteln für eine Kuh, die nicht-rin­
dert. - Blutwurzel für Durchfall beim
Vieh. - Tausendgüldenkraut für allerlei
Schäden. - Thymian für den kranken Ma­
gen. - Augentrost für die Augen. -

Volksgl a u ben

Jakob Scherle, Landwirt , schlachtet auch
h eute noch nur bei Vollmond. - Wenn man
bei Vollmond Zwiebeln steckt, kommen sie
wieder heraus, so daß man sie nochmals
hineinstecken muß. - Gottfried Burkhart,
ein alter Os tdorfer, der jetzt nicht mehr
lebt, konnte "besprechen" und machte vi el
mit Kräutern Er hatte auch handschrift­
liche Bücher über diese Dinge, welche aber
sein Weib nach seinem Tode verbrannte,
weil s ie solche Sachen für eine Art Teufels­
spuk erachtete.

In Ostdorf wurde am 18. Oktober 1813
Johann Ma rtin Seemann geboren, von Be­
ruf Wagner. Zu seinem 100. Geburtstag er­
hi elt er ein Schreiben vom Kaiser mit einer­
wertvollen Tasse (mit Untertasse), eine
einmalige Anfertigung aus der kgl. Manu­
faktur mit dem goldenen Reliefbildnis d es
Kaisers. 'Vom König erhielt er 100 Mark,
vom P atriotischen Verein eine Eintritt s­
karte (wel che 105 Mark gekostet hätte) zur
Weihe des Vblkerschlachtdenkmals in Leip­
zig. Die Fortschrittliche Volkspartei w ählte
ihn zu ihrem ersten und einzigen Ehren­
m itgli ed. Auch sonst erhielt er viele Ehrun-

Die Entdeckung di eser Kostbarkeiten ver- gen, - Er nahm an der Feier in L eipzig
dankt Eichstätt der Ordnungsliebe seiner ni cht t eil , w eil er kein Freund des K aiser s
Beh örden. Die Stadtverwaltung hatte alte w ar . In der Zeitung s ta nd, di e Ärzte hätten
Akten an das Nürnberger Staatsarchiv ge- es ihm abgeraten . Er starb 1914.
schickt. Dort sollte es von Fachleuten in-
ventarisiert werden. Beim Sortieren des In Ostdo>:f w urde 1827 Martin Haug , ein
Materials kam es dann zu dem Fund. Außer- bek annter Or ientalis t, geb or en, der si ch
dem entdeck te m an noch einige Drei- und von der Vol ks schule fast durchweg als
Sechs-K r euzer-Marken aus jener Zeit im Autod idakt zum Leh rer, zum Maturum,
Wert vo n etwa 225 000 Lire. Eichstätt ist Dozen ten un d Universit äts professor em por­
also durch se ine Ordnungsli eb e um r unde ar beit ete. Er wirkte eine Reih e vo n J ahren
750 000 Lire rei cher geworden. Bei d en Be- ' a uch in Indien, ferner in Bonn und Mün­
hörden ist ein wahres Forsch er- u nd Stö- che n. Ge stor ben 1876. Vgl. Dr, F r iedrich
berfieb er ausgebrochen. Noch ni e haben sich Veit , Fes ts chrift zur Haugf eier in Ostdorf
di e Beamten so lebhaft für ihre R egistra tur am 29. August 1909. Dort eine Autobio-
interessiert wie jetzt. NP. graphie Haugs abgedruckt.

In Ostdorf lebte als P farrerssohn und,
Privatgelehrter Dr. Friedrich Veit, der 1901
die "Os tdorter Studien" herausgab, di e
m eist mundartlich e Untersuchungen und
Ma terialien enthalten. In der F estschrift
(s.o.) findet sich gegen den Schluß des Bu­
ches eine Abhandlung üb er Ostdorfer Fa­
milien und Namen, Dr. Veit ver faßte auch
ein kl eines Schriftchen "Die Ortsnamen des
Ob eramts Balingen".

Wagner Gottlob Leukhart in Ostdorf (lebt
noch) ist ein Heimatfreund und ver fa ßte als
eine Art Volksdichter das Gedichtbüchlein
"Ein weißer Rabe". - Landwirt Jakob
Scherle ist ein Heimatfreund und besitzt
das Material über Joh. Martin Seemann
(s.o.): Zeitungsilusschnitte, Briefe, di e
T asse (s.o.) usw.

wurde die m it dem Gulden beginnende
Goldm ünze geldgeschichtlich berühmt . Erst
mit dem Ersten Weltk r ieg 1914 star ben die
Goldmün zen

Der Name Taler, n iederländisch Da alder,
früher Thaler geschr ieben , stammt wah r ­
s chei n lich aus dem altgriechischen Sprach­
berei ch. Er wurde zum ersten Mal in Böh­
men in den Joachimsthaler Silberbergwer­
ken geprägt und Joachimsthaler genannt.
Aus dem Währungsbegriff Taler entwickel­
ten sich der Dollar, der Rubel, P eso, Sendo,
Franken und andere heutige Münzen. Im
deutschsprachigen Raum, wo der Taler ent­
standen war, wurde er 1907 außer Kurs ge­
se tzt .

Zu einer ungeahnten K ostbarkeit wurde
ein Beschwerdebrief, de n der Magistrats­
r egistrator Jos ef Arnold aus Straubing
Anno 1850 an den Magist rat von Eichstätt
an der Altmühl r ichtete In di es em Brief
be klagte sieh Arnold darüber, d aß ein an­
läßlich einer Gewerbe-Ausstellung in Eich­
st ätt nach Straubing gef allener Gewinn
noch n icht ausgezah lt worden sei. Den
Grund, w eshalb sich di e Elchstätter über
diesen unerfr eulichen Brief freuen, lief ert
freilich nicht "ein Inhalt, sondern das Porto,
das Herr Arn old auf den Umschlag geklebt
hat: Es sind se chs schwarze Ein-Kreuzer­
Marken, di e noch dazu in eine m geschlosse­
nen Block zusammenhängen. Die zwei
schönen Mühlradstempel , mit denen die
Marken entwertet wu rden , m achen den
Fund noch wer tvolle r. Die schwarzen Ein­
K r euzer-Marken wurden 1850 nur in ger in ­
ger Auflage hergestellt. In den fol genden
100 Jahren verloren si e sich und wurden so
selten, daß sie heute zu den Kostbarkeiten
der Philatelie zä h len . Besonders se lten ist
natürlich ein so gut erhaltene r Sechser­
block. Die Marken w erden vo m Eichstätter
Stadtkämmerer mit Argusaugen bewacht.
Man schätzt ih ren Wert auf mindestens
525 000 Lire.

Bal in ger S tadtki rche verwendet wo r den
se in. In der Nähe ist das "Oswäld le" . Dieser
Name dürfte aber eher von dem P ersonen­
namen Oswald als von ans (Gottheit) ab­
zul eiten sein, da ahd. ans bei uns die Nasali­
t ät (wegen des n) n icht verlieren würde
(vergleiche Onstmettingen, mund artlich
ao ßmetenga). "Vor Heiligen" (voar ho al ega)
befindet sich ein großer ausgehauener Stein,
einem Taufstein nicht unähnlich.

In der Nähe von Ost dorf lag einst An­
hausen, ein obgegangenes Dorf. An de r Ost­
seite der Kirche is t , jetzt no ch sichtbar, ein
Törchen (dearle) zugemauert , das einst den
Leuten von Anhausen als Eingang diente
oder gedient haben soll. - Ein Röm erweg
soll gehen von Engstlatt - Gundlosen
(grondlaosa) Straße Heerstraße
(eßtroß) - Voehenzenberg, dem sich auf

Nr. 28 Ostdorf

Der Name Pfennig stammt her von dem
althoehdeutscr.en "phan ti ne" , das heißt
P fand. Münzen dieses Namens gab es vor
allem im Karolingerreich im 8. bis 10. Jahr­
hundert. Ursprünglich waren es Silbermün­
zen, die aber später auch in Kupfer geschla­
gen wurden . Diese Sitte bürgerte sich vor
allem um 1300 in der sch wäbischen Stadt
H all ein . Ma n nannte daher di ese Münzen
"Haller", dar aus bildete sich später die
Schr eibweise Heller.

Unter K aiser Otto I. (936 bis 973) wurden
a uch Schillinge geprägt. Dieses Wort kommt
von dem althochdeu tschen "seilt" - Schild
und ist die deutsche Bezeichnung für Brak­
teaten, das s ind dünne Silberblechmünzen,
die nur eins eitig ge pr ägt war en. Man
nannte sie auch Hoh lpfennige oder Schild­
m ünzen.

Von Missionären aus dem byzantinischen
K ai serreich lernte man in Mitteleuropa das
Prägen von Münzen. Schon zur Zeit des rö­
mischen Kaisers Konstantin des Großen (306
bis 337) prä gte m an gern das Zeichen des
K r euzes auf di e Münzen. Es lag nahe, daß
m an diese SItte in den deutschsprachigen
Ländern n ich t nur beib ehiel t , sondern den
Münzen auch danach den Namen ga b. Es
entstand der Kreuzer. Er ist die ä lt este
d eutsche Münze. In Münzsammlungen sind
noch solche mit K reuzen versehene Kupfer­
m ün zen en thalten.

Um das J ahr 1300 pr ägte man a uch erst­
m al s Dickpfennige, also Münzen, die ein en
höh er en Wert besaß en als normale Pfen­
n ige. Da man während des Mittelalters die
Sucht hatte. a lle s mit lateinischen Namen
zu n ennen, nannte man diese Münzen
"Grossus " , daraus en tstand die noch heute
a llgemein ae lä uftge Bezeichnung Groschen.

Auch der Name Mark stammt wahr­
sch einlich a us dem Lateinischen, n ämlich
von dem Wort "mar eus " = großer Hammer.
Die Ma rk war die älteste de utsche Reichs­
m ünze und bes aß ursprünglich ein Münz­
gewicht vo n 22, später von 16 Lot. Zur Ver­
hütung weiterer Wertverringerungen
bra chte man ein Zeichen auf der Münze an,
eine Marke, also von mareus = Hammer,
der ein heiliges altdeutsches Zeichen war. '

Der Gulden ist eine Fortentwicklung von
"gülden" = Gold und kam um 1500 von Tirol
a us in den Verke hr. Anfangs ver kö r per ten
di ese Gulden das Silbergeld nur gew ichts­
m ä ßig den Wert eines Goldguldens, w eil
m an noch n icht genügend Gold h atte. Spä­
t er , als in Südamerika di e ersten Goldber g­
werke entstanden, pr ägte man Gulden von
r einem Gold. Mi t dem "L ouis d 'or" d es Son­
nenkönigs Ludwig XIV. von Frankreich

H immelfahrtsfest
Morgens 4 Uhr oder so geht jung und alt

zum Eutenberg, um "Aufferblüamle" zu su­
chen, welche in Kränzchen geflochten und
im Hause aufgehängt werden. (Heute noch).

Al tgermanisehes
Die Großmutter eines jetzt noch lebenden

Bürgers (Jakob Scherle) pflegte gegen
Abend beim Betzeitläuten ("Aufamär ga­
le ita") zu dem Knaben zu sagen : "B ua, jetz
m üaßa-mr a Liad beatta: dr Wote zut !"

Im "Hätzenbohl" soll der Sage nach eine
altgermanische Kultstätte gewesen sein.
Dort befinden sich noch viele herumliegende'
Bausteine. Mündlicher überlieferung nach
sollen Steine von di eser Stätte zum Bau der

----------- ---
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Mittelalterliches Städtewesen und das Werden der Stadt Ebingen
Vortrag, gehaUen am 19. 11. 1959 vor der HeimatkundIichen Vereinigung des Kreises Balingen, von Dr. Walter Stettner

Das eigentliche Thema, das ich mir für den ber zu entscheiden sonde . a ch di Ge k tlich d ch di V leih .heutigen Abend gestellt habe, ist die Frage, wie' ' . rn u .e - er. e!1n . ur ie er ei ung Wichtiger
Ebingen Stadt geworden ist. Darüber glaubte memden an Rhone und Seme, am Rhem und Privilegien.
ich Ihnen ~inlgermaßen sichere Ergebnisse vor- an der Donau, in Asien und Nordafrika. Als \ Träger des Kampfes gegen die St dth
legen zu konnen. Da wir aber über diesen Vor- aber nach zwei glücklichen Jahrh d t a er­gang keine Aufzeichnungen besitzen und meine . . .. . un" er en ren waren die Kaufleute, d, h. die Fern-
ganzen Ausführungen nur auf Kombinationen elI~es fast ungestörten Fnedens außere kaufleute, die oft viele Monate unterwegs
verschiedener Tatsachen beruhen, war es not- Femde, allen voran Germanen und Parther waren den Rhein hinauf nach Itali d
wendig, eine Entwicklung des Städtewesens in seit etwa '200 ch eh das rö . ch' en 0 erEuropa und vornehmlich im Schwäbischen vor-' " na r. gegen as. remis . e Spanien, nach England, Schweden oder
a1!5zuschicken, damit Sie nicht den Eindruck -ge- Reich ansturmten, da wurde die Regle- Rußland. Sie brauchten den Schutz des K ö­
wmnen , meine Darlegungen zur Entwicklung rungsform dieses Reiches immer spürbarer rrigsfür ihre Reisen und auch für ihr h äus
Ebmgens beruhten auf freier Phantasie und seien absolutistisch und di s ätrö . ch K" . - e a ­darum ganz unverbindlich. Natürlich kann es . . e pa rorms e~ a~- lichen Niederlassungen, und der König, der
sich nicht darum hand eln, das mittelalterliche se:. schickten Ihre Beamten auch 10 die sie aus finanziellen Gründen schätzte. ge­
Städtewesen in all seiner Breite heute abend Stadte und untergruben deren Selbständig- währte ihnen gerne Schutzbriefe Die Kauf
auszubreiten ; dazu genügte kaum ein besonde- keit Als das Reich u t K t ti chri t 1 .­rer Abend allein mit diesem Thema Ich will viel- . . n er ons an 10 ris - eute genossen so für ihre Niederlassungen
mehr nur Dinge herau sgreifen, eile zum Ver- ~lch .geworj~!1 war, fungierten die Bischöfe die meistens sich an eine Bischofsstadt ode~
ständnis der Eblnger Geschichte .beltragen. Wir 10 ihren Stadten ebenfalls als kaiserliche eine herrschaftliche Burg unmittelbar an -
werden dabei von Darlegungen über das allge- Beamte und si bl' b ch H ihrmeine Städtewesen fortschreiten zu solchen über .. ' e . le en au err~~ ~ er schlossen, gewisse Vorrechte in der Selbst-
die Entst ehun g der schwäbischen Städte und St~dte, nachdem im Westen das r ömische verwaltung. Seit dem Ende des 11. Jahrh.
schließlich zu dem eigentlichen Thema, wie Ebin- Reich untergegangen war. Die Freiheit der nun gelang es ihnen in Deutschland auch
gen Stadt geworden ist. Bürger und ihr R cht S lb t lt für rlie üb ri 'Ich habe diesen Vortrag schon in den großen . e ~ur e s ve.rwa ung ur die übrigen Teile der städtischen Sied-
Fer ien ausgearbeitet. Nun habe ich aber in den glI~gen verloren. So blieben zwar 10 weiten lungen solehe Vorrechte zu erzielen, und
letzten Wochen und Tagen den E!.ndruck gewon- Teilen des einstigen römischen Reiches zwar durch Bildung von Schwurbrüder-
nen, daß einige Punkte viel größeres Gewicht zahlreiche Städte h lt 'ch' . . •beanspruchen dürfen, als ich ihnen bisher bei- er a ~n -:- 1 erinnere schaften, in denen sie Sich mit den Bürgern
gemessen hatte. Welche Konsequenzen daraus zu nu: auf dem Boden des einsttgen Deutschen zusammentaten. Unter ihrem Druck fanden
~ite~~n Sindd, übersehe ich noch nicht völlig. Die Reiches an Köln; Bonn, Koblenz, · Trier, sich die Stadtherren nach Auseinanderset-

a wer ung -Eblngens war anscheinend viel Mainz Worms Speyer St ßb B 1 d··"komplizierter, als ich bisher angenommen hatte. ' , - , r a ur:g, . ase, zungen, le. of~ sich -über Jahrzehnte hin-
Das, was ich Ihnen zunächst vortrage, wird da- Augsburg, .Rege':!Sburg, Pass~u, Wien - zogen, schließlich zu Zugeständnissen be­
~%r nicht wertlos, aber wenn ich Ihnen am aber der eigentliche Kern das Mark der reit deren Ausmaß von der jeweiligen
darf~ßwe~J~~eSI~e.~::ts:r~;~~~~~e~a;oJ:r~r~~ Städt.e fehlte hie~ e.benso wie in Italien ~der Stä~ke der bei den Gegner abhing. Die Kon­
gen auftauchen, die nicht von einem Augenblick Spanien, über die mneren Angelegenheiten trolle des Marktes und der Lebensmittel­
zum anderen gelöst werden können, wenn ste der Stadt bestimmte der Stadtherr der gewerbe _bald die Aufsicht über das ge-
nicht überhaupt für immer uns verschlossen blei König etwa d . H d G f' d 'ben. Aber-tn der Wissenschaft ' geht es ja nicht ' . - . . 0 er em .erzo~ _ 0 er ra 0 er - samte Gewerbeleben, die Regelung des
nur darum, Lösungen zu finden, sondern auch aue? elI~ Bischof. G~wiß, diese Stadt unter- Maß- und Gewichtswesens, der Besitz der
darum, die richti gen Fragen zu sehen und anzu- s~led Sich vom umhegenden Land, von den hochwertigen Marktbaulichkeiten alles
sprechen. D.orfern und Weilern in manch~r Hinsicht: kam aus stadtherrlichen in bü;gerliche
- Die Stadt ist heutzutage Wohnort und hier stand Huus . neben Haus, hier wurden Hände. Selbst die unmittelbaren Hoheits­
Arbeitsplatz für die Masse unserer , Bevöl- Woche~- un~. Jahrmär~te gehalten, hier rechte, Militär- und Gerichtshoheit gingen
kerung, sei ~s. die Weltstadt, die Groß- le~te die ~evolker~n~ m~t nur von ·lan?- allmählich an die größeren Städte über. So
Mi ttel- oder Kleinstadt. Das Dorf bildet w~~ch~ftlIcher 'I' ätigkeit, sondern Viel wurde die Ordnung des Zusammenlebens,
ke inen wesensmäßigen Gegensatz zur Stadt starker von Gewerbe ~nd Handel, und die das Stadtrecht, nicht mehr einseitig vom
es unterscheidet sich höchstens in seine~ Stadt oObe~aß Maue:n, die (nach langer Ver- Stadtberrn'festgelegt, sondern mit den Ver­
Größenordnung von ihr. Ob einer im Dorf nachlassl~.U(}g) sel~ den . Normannen- und tretern der Bürgerschaft ausgehandelt oder
Winterlingen oder in der Stadt Rosenfeld Ungarnstürmen Wieder im Stand erhalten auch von diesen allein bestimmt. Manches
wohnt, ist für ihn rechtlich ohne Belang, wurden. Und .doch sind manche Gelehrte dieser Stadtrechte wurde als vorbildlich
und als vor 30 Jahren Tailfingen zur Stadt der Ansicht, man .d ürt e für jene Jahrhun- ' empfunden und daher vielerorts übernom­
erhoben würde, da änderten sich nur der d~rte von em~r ~tad~ im Rechtssinn gar men. Das gilt etwa vom Kölner und Soester
Briefkopf der Verwaltung und die Namens- nicht reden, weil sie keine Selbstverwaltung Recht in der älteren Zeit, später vom L ü­
schilder an den Ortseingängen, aber nichts _kenne. becker, Magdeburger, Nürnberger und Wie­
an Rechten und Pflichten der Tailfinger. Bis Im 11. Jahth. aber hebt der Kampf der ner Recht. Deutlich sichtbar wurde der Er­
vor 150 Jahren aber lebte der Bürger in der Bürger in den Städten mit ihren Stadther- folg der bürgerlichen Bewegung, wenn die
Stadt nach anderem Recht als der Bauer auf ren um Selbständigkeit, um das Selbst- Verwaltung der Stadt von einer einheit­
dem Dorf. oder wenigstens Mitbestimmungsrecht an lichen Behörde übernommen wurde. Das

Man sagt wohl, zu einer Stadt des Mittel- . und führt da und dort zu Erfolgen. Voran war der Rat, die Regierung der Stadt durch
alters gehörten notwendig Marktrecht und gehen die oberitalienischen Städte, Genua, Ratsmannen. Sie stammten aus der Ober­
S~ad~befestigung. Das ist für den Regelfall Mailand usw .; gegen Ende des Jahrh fol- schicht, die sich nach und ~ach a~ den
richtig, aber es gab auch Dörfer mit Markt- gen auch die ersten Städte nördlich der AI- Kaufleuten und dem Adel bildete, Jenem
recht und es gab anfangs manche Stadt ohne pen an der Ma as und am Rhein. Als 1073 Adel, der einst vielfach im Dienst des
steinerne Befestigung, ohne Mauern also. rheinische Bi schöfe sich gegen König Hein- Stadtherren gestanden und sich nun aus
Der eigent licr-e Vorzug der Städter war es rich IV. er hob en, erfuhr der Wormser Bi- seiner Abhängigkeit gelöst hatte. Bis weit
daß sie ein Stadtrecht besaßen und sich ~ schof zum -erst en Mal, daß se ine Herrschaft . ins 14. Jahrh hinein reicht die Blütezeit der
ein em bestimmten Maß selbst verwalten über die Stadt keine unbedingte war, zumal aristokratischen Ratsverfassung in Deutsch­
durften. . n icht in dem Augenblick, da er sich gegen land; dann setzen neue Bestrebungen .ein,

Die Selbstverwaltung, die Autonomie ist die Instanz wandte, auf die seine stadt- die auf eine Beteiligung der unteren Senich­
ein Erbe Griechenlands, der dortigen poli- herrliche Gewalt in ihrer vollen Ausprä- ten am Regiment der Stadt abzielen. In der
tischen Wirklichkeit und noch mehr der gung zurückging: das Königtum. über die Stadt genosJen die Bürger persönliche Frei­
dort geformten Theorie, wobei wenigstens Bürgerschaft war be im Abfall vom Kön ig h eit , sie konnten auch über Hab und Gl!'t
die Namen Platon und Aristoteles anzufüh- nicht zu verfügen wie über eine Horde wil- frei verfügen, denn "Stadtluft macht frei"
ren sind. Auch im r ömischen .Reich besaßen · lenloser Unfreier. So wurde der vom König ist ein wichtiger Satz des mittelalterlichen
nicht nur Rom und seine Nachbarstädte .in abgef allene Bischof von se ine r Bürgerschaft Rechts. Wenn di eser Kampf der Bürger so­
Latium, nicht nur die Griechenstädte nach aus 'der Stadt vertrieben und der aufs m it ein Kampf um die Freiheit ist, so läuft
ihrer Eingliederung ins r ömische Reich die schw erste ge fä h rdete König in allen Ehren er zeitlich gle ich und ist geistig verwandt
Möglichkeit , über ihre Angelegenheiten sel- in die Stadt aufgenommen. Er zeigte sich mit dem bekannteren Kampf der Kirche um
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ihre Fr eiheit vom Staat, den Wir gew öhn- (S chö m berg, :Cbingen, Rottenburg), der Gra­
li ch als Investiturstreit be zeichnen. fen von Verlngen (Veringenstadt, Gammer-

Wir haben zu nächst von je nen Städten t ingen, Riedlingen, Isny).
gespr ochen. di e aus älteren städtischen Ein anderer Zweck, der mit der Grün­
Si edlungen , meist alten Römerorten heran- dung von Städten verfolgt wurde, war der
gewachsen sind. Wie aber steht es in unse- .fin anzielle : man wollte höher e Einkünfte
r er engeren Heimat, im Schwäbischen ? Hier erzielen, z. B. aus den Erträgnissen des
hatte ja die Röm erherrschaft erheblich Marktes od er des Gewerbes. Unter diesem
k ürzer gedauert als am Rhein und an der Blickpunkt ist es n atürlich ein Unterschied,
m it tleren Donau; das vom Lim es begrenzte ob das Gebiet von einer großen Verkehrs­
Geb iet zwischen Rhein und Donau w ar für straße durchzogen wurde oder ob es abseits
di e Römer ehe r Glacis, strategisches Vor- im Verkehrsschatten lag. Und da galt da­
feld als echter Be sitz , und so wurde es mals wie noch heute : mindestens der große
schon nach dem Alemanneneinfall des Jah- Nord-Süd-Verkehr meidet unser Land. So
r es 259/260 aufgegeben. Die r ömischen Si ed- blieb die Marktbedeutung unserer Städte
lungen wurden großenteils zerstört; wo sie zumeist gering, mehr auf den ör tl ichen
bestehen bl ieben, mied man sie und siedelte . Handel als auf den Weltverkehr zugesehnit­
sich daneben an. Die Alemannen kannten - t en. Immerhin konnten sich etwa Eßlingen
ebenso wie die übrigen Germanen - keine und ers t recht Ulm zu ansehnlichen Markt­
Städte, sie lebten auf dem Land, im Einzel- orten entwickeln, Gegenbeispiele sind etwa

. hof, im Weiler, im Dorf. Bis zum Regie- M ünsingen, Hayingen, Binsdorf. Manche
rungsantritt der Staufer, also bis zur Mitte Städte saßen auch zu dicht aufeinander und
des 12. Jahrh., können wir im Gebiet des behinderten sich in ihrer Entfaltungsmög­
heutigen Württembergs keine Siedlung mit lichkeit, wie etwa die hohenzollerischen
städtischem Charakter nachweisen. Kauf- Orte Veringenstadt, Hettingen, Gammer­
leute, die es an den größeren Straßen wohl t in gen und Trochtelfingen. Die Märkte der
in einiger Zahl gab, hatten doch nicht ge - kleineren Städte dienten dem Bedarf der
.n ügen d wirtschaftliche Kraft und Eigen- nächsten Umgebung in 2 - 3 Stunden Um­
ständigkeit, um sich gegen die Herren kreis. Nun hing das Gedeihen einer Stadt nie
Rechte zu erkämpfen. allein von ih r en geographischen Gegeben-

So ist de t: Vorgang der Städtebildung bei heiten ab, es wurde mit bestimmt von der
uns ein anderer als etwa am Rhein. Unsere Tüchtigkeit, dem Fleiß und der Erfindungs­
Städte sind nicht nur nach ihrem Rechts- gabe der Bewohner. Ich verweise dafür nur
charakter, sondern auch nach ihrer Sied- auf die Städte um den Bodensee, von denen
lungsform Neuschöpfungen seit der Mitte viele trotz abseitiger Lage dank der Her",
des 12. Jahrh., und zwar wurden sie ge- stellurig und dem Handel mit Leinwand
schaffen von den Herren des Landes, vom . und Barchent im Spätmittelalter eine
König und dem hohen Adel. Wir dürfen Glanzzeit erreichten, die heute noch deut­
annehmen, daß nicht nur die Grafen in lich sich im Stadtbild spiegelt.
ihrem bescherdenen Herrschaftsbereich, Ein dritter Zweck, der mit der Gründung
sondern auch ein so vielbeschäftigter Mann von Städten verfolgt werden konnte, war
wie Friedrich Barbarossa die Planung an die Schaffung von Verwaltungsmittelpunk­
Ort und Stelle vornahm; in der Folge wurde ten. In diesen Städten, an deren Spitze ein
die Stadt, da sich der Gedanke der Mit- herrschaftlicher Beamter stand, wurden
oder Selbstvel'antwortung der Bürger Bahn Verordnungen bekannt gemacht, wurden
gebrochen hatte. mit solchen Rechten be- Huldigungen und Musterungen vorgenom­
gabt. men, wurd-en die Abgaben gesammelt. die

Welchen Zweck verfolgte ein Herr, wenn in den umliegenden Dörfern anfielen. Es
er Mühen und Kosten einer Stadtgründung beginnt ja im 13. Jahrh. der Ausbau .der
auf sich nahm? Am häufigsten dachte er an einzelnen Besitzungen zu Ämtern, zunächst
die bessere Verteidigung seiner Herrschaft. in der Reichsverwaltung. später auch in den
Dem Zeitalter der Städtegründungen, das einzelnen Territorien.
bei uns etwa die Jahre von 1150-1350 um- Hatte sich Dun ein Herr aus einem oder
faßt , war vorausgegangen das Zeitalter des mehreren der eben angeführten Gründe
Burgenbaus, und eine Stadt stellte ja eine entschlossen, ein Dorf zur Stadt zu machen,
Art Großburg - eine Festung - dar, für so galt es zunächst, den g ünstigsten Platz
die man die Mannschaft nicht einmal beson- auszusuchen. Denn es wäre ein Irrtum zu
ders besolden mußte. Und die Städte eigne- . meinen, es 'nä tt e genügt, einfach ein be­
ten sich als Stützpunkte der Verteidigung stehendes Dorf zu ummauern. Stadtgrün­
sehr gut bis zur Verwendung der Feuer- dungen sind wohl ausnahmslos Neuanlagen.
waffen. Karl Weller hat nachgewiesen, daß In der Stadt konnte man ja - anders als
Kaiser Friedrich Barbarossa, der bei uns heutzutag e > Gärten ni cht dulden, die im
der erste Städtegründer gewesen ist, sich Dorf zwischen den ' einzelnen Gehöften la­
bei dieser Tätigkeit häuftg von strategi- gen; hier stand Haus neben H aus, damit der
sehen überlegungen leiten ließ , weniger Verteidigungsring m öglichst klein blieb. In
noch bei seinen ersten Städten wie Gmünd der Regel h at wohl der Gründer die Stadt
und Ulm, wohl aber t in seinen späteren neben das ois herige Dorf ges etzt ; die Stadt
Gründungen, durch die er die schwäbische übernahm der, Namen, die Bevölkerung
Ostgrenze gegen Heinrich den Löwen und die Markung des seitherigen Dorfes.
s icherte, der ja nicht nur Herzog von Sach- Manchmal su cnte man auch den neuen Platz
sen, sondern auch von Bayern war. Zu die- von der bisherigen Siedlung ein Stück ent­
ser Gruppe gehören Donauwörth, Lauingen, fernt aus , so etwa in Balingen, wo man vom
Giengen a. d . Brenz, Weissenburg, Dinkels- ' r echten Eyachufer auf das linke ging; in
bühl und Bopfingen. Auf Barbarossas En- Mengen wurde die Stadt auf das rechte
kel FriedridJ. H ., den sizilischen Staufer, Uf er der A~ verlegt, das alte Mengen blieb
wird die Gründung etwa eines Dutzends jense its der Ach , "en et Ach" zurück und hat
schwäbischer Städte zurückgeführt. Das sich bis heute als dörfliche Siedlung unter
Beispiel der Könige ahmten dann die Her- di esem Namen erhalten. Bei Geislingen
zöge und Grafen nach; auch sie suchten ver- an der St eig e blieb das Dorf erhalten unter
stärkte Sicherung ihres Herrschaftsbereichs dem Namen Altenstadt, ähnlich in Rott­
durch Anlage von Städten. So wissen wir, w eil . wo die ä.teste Pfarrkirche St. Pelagius
um nur ein paar Beispiele herauszugreifen, noch in der Altstadt steht, oder in M ühl­
von Städtegründungen der Herzöge von heim m it seiner Galluskirche in der sog.
Zähringen, der Herzöge von Teck (darunter -Altstadt nördlich der Donau. Gerade alte
Rosenfeld) , der Markgrafen von Baden, der Kirchen außerhalb der Stadt sind oft Weg­
Pfalzgrafen von Tübingen (Tübingen, Her- weiser auf oer Suche nach der Stätte des
renberg, Sindelfingen, Blaubeuren, Scheer), alten Dorfes , auch wo dieses selbst längst
der Grafen von Württemberg (Stuttgart, verschwunden ist. So bezeichnet in Balin­
Leonberg, B öblingen, Schorndorf, Marbach), gen die heutige Friedhofkirche den Mittel­
der Grafen von Zollern (Hechingen, Balin- punkt des alten Dorfes Balingen, die Bür­
gen, Mühlheim), der Grafen von Hohenberg ger waren 'au ch nach der Anlage der Stadt

dorthin eingepfarrt, bis sie 1443 den Be­
schluß faßten , in der Stadt selbst eine
Kirche zu bauen. Ähnlich waren die He­
chinger, auch als s ie St ädter gew or den wa­
ren, noch lange in die Luziuskirche einge­
pfarrt, die den meisten Fremden am best en
von der a nst oß enden St. Luzenbrauerei be­
kannt ist ; das ä lt er e H echingen lag also in
der Nähe des heutigen Bahnhofs . Ma nchmal
is t es auch nur noch ein Flurname, der a n
das abgegangene Dorf er in nert; so etwa
Alt-Hayingen.

Je w eiter di e Stadt vom Dorf wegverlegt
wurde, desto größer war die Aussicht für
das Dorf, " ich zu behaupten. So blieben Ve- '
r ingen dorf und Si gm aringendorf neben
ihren Städten erhalten (in Kl ammer sei
freilich vermerkt, daß die Stadt Sigmarin­
gen das Dorf Hedingen, das dicht dabei lag,
aufgesogen hat), Manche Schwierigkeiten
gab es gerade, wenn Dorf und Stadt neben­
einander bestehen blieben, vor allem hin­
sichtlich der Markung. Als z. B. die Grafen
von Württemberg in die Markung ihres
Dorfes Etlingen die Stadt Leonberg hinein­
setzten, konnten auch ausführliche Bestim­
mungen nicht verhindern, daß über Rechte
und Nutzungen der beiden Partner fast
endlose Reibereien entstanden.

Mit Vorliebe lehnten die Stadtgründer
die neue Si adrung an eine schon bestehende
Burg an oder erbauten an einer gefährde­
ten Stelle als zusätzliche Sicherung und zu­
gleich als Wahnsitz für sich oder ihre Ver­
treter eine Burg. Ich darf dafür als Bei­
spiele nennen Tübingen und Eßlingen; in
beiden Fällen waren die Burgen auf der
Höhe durch Schenkelmauern mit der dar­
unter liegenden Stadt verbunden. Sigma­
ringen war fast nur ein Anhängsel an das
Schloß, Sulz lehnt sich an seine Burg an.
In Stuttgart war das alte Schloß oder sein
Vorgänger eine Wasserburg, der Eckpfeiler
der Verteid.gung talabwärts. Mit dem Hin­
weis auf -las Balinger Zollernschloß sei
diese Reihe abgeschlossen,

Besaßen die Herren mehrere Städte, so
konnten sie nicht in allen zugleich wohnen.
Sie wurden dann vertreten durch ihre
Dienstmannen oder Ministerialen, die sich
häufig nach der Burg oder Stadt nannten,
die sie im Auftrag ihrer Herren verwalte­
ten. So kennen wir niederadlige Herren von
Schalksburg als Dienstmannen der eigen t ­
lichen Herren der Burg, oder etwa die Rit­
ter von Sparehingen als Dienstmannen der
Grafen von Zollern und Hohenberg.

Der Vorgang der Städtegründungen in
Schwaben verteilt sich nicht gleichmäßig
auf die ganzen zwei Jahrhunderte von 1150
bis 1350; es gab Zeiten besonders intensiver
Tätigkeit. Von ihnen sei herausgehoben die
Mitte des 13: Jahrh, als der Endkampf zwi­
schen den Staufern und der Kirche auch
Deutschland und Schwaben stark in Mitlei­
denschaft zog . Das war der Anlaß für die
Gründung von Rosenfeld und Balingen; im
ersteren wird 1255 der erste Schultheiß

.genan nt , Balmgen wurde in diesem Jahr
gegründet. Wahrscheinlich stammen aus
derselben Z eit Hechingen, Schömberg und
auch Ebingen, worüber noch zu 'sprechen
sein wird. Man. hat geradezu von einem
Stadtgründungsfleber gesprochen, das da­
mals die Herren erfaßt habe ; daß man dabei
manchmal über ein gesundes Maß hinaus­
gegangen ist, das beweisen Fehlentwick­
lungen wie etwa Nusplingen im Bäratal und
Straßberg, die -b eid e zeitweise als Städte
bezeichnet werden. Und doch ist erstaunlich
viel geblieben. Das Gebiet des heutigen
'Württem berg, das um 1150 noch keine ein­
zige Stadt aufzuweisen hatte, war mit sei­
nem Netz von etwa 130 Städten überzogen,
eine Zahl, die bis zum heutigen 'T ag nicht

.n en nens w erti überschrl t ten wurde. Hinzu-'
gekommen siitd 'einige fürstliche Gründun­
gen der Barockzeit wie Freudenstadt und
Ludwigsburg und dann in den letzten Jahr­
zehnten einige 'groß gewordene Dörfer wie
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Schwenningen, Tailfingen, Kornwestheim,
Mühlacker.

Ko mmen wir 'nun, wohl aus gerüstet mit
Kenntnissen über die allgem eine Entwick­
lung in unserer schwäbischen He imat, zu
der Frage, wie Ebingen St adt geworden ist.
Es gibt keine Urkunden oder Akten, die
uns davon berich ten ; das einzige, was sich
sagen läß t , is t dies, daß Eb ingen im Jahr
1285 Stadt ist und einen Schult heißen Al­
brecht aus der Familie der Herren von
Honstetten (wohl Heinstetten) hat. Wollen
wir unserer Phantasie n icht allzu frei die
Zügel sch ießen lassen, so müssen wir uns
schon in dem Rahmen der allgemeinen Ent­
wicklung h alt en , oder wir müßten Abwei­
chungen davon schon besonders gut be­
gr ünden. Aber dies wird nicht nötig sein.
Trotzdem will ich zugeben, daß es sich im
folgenden um Kombinationen handelt, die
ein mehr oder weniger großes Maß von
Sicherheit in sich tragen; ich bin aber gerne
bereit, nachher in der Aussprache mir bes­
sere Lösungen bieten zu lassen.

Die erste Frage, die zu stellen ist, ist die
nach der Lage des einstigen Dorfes Ebin­
gen, dessen Existenz ja s eit dem Jahr 793

-durch Urkunden nachgewiesen ist. Zuerst
'sei ausdrücklich erwähnt, daß es Ehestetten
nicht ist, wie man hier immer wieder hören
kann; ' das muß mit hundertprozentiger
Sicherheit als Irrtum bezeichnet werden.
Trotzdem braucht es kein großes Rätsel-

,- raten um' die Lage des Dorfes: es fällt je­
dem, der den Grundriß der alten Stadt be­
trachtet, rasch auf, daß die Martinskirche
außerhalb des Stadtmauerrings steht. Ist
sie etwa aus der Stadt irgendwann dorthin
verlegt worden? Das kommt sonst im Mit­
telalter nicht 'vor . Zudem besagt schon eine
Urkunde von 1397, daß die Kirche vor der
Stadt liege. Und dort, an ihrer heutigen
Stelle, ,lag SIe schon immer. Das läßt sich
dadurch noch bekräftigen, daß unsere
Kirche über einem alemannischen Gräber­
feld errichtet worden ist. Dieses alte Grä­
berfeld ebenso wie die Lage der Martins­
kirche erlauben den sicheren Schluß, daß
das alte Dorf Ebingen in jener Gegend zu
suchen ist, -also in der Sonnen-, Martin-,
Eb erhard-, vielleicht auch noch der Markt­
und der Gartenstraße. Und wenn wir in Ur­
kunden des 14. und 15. Jahrh. die Flurbe­
zeichnung "im oberen Dorf" oder "im Ober­
dorf" finden so hat sie nichts Befremd­
liches ; sie besagt nur, daß das Dorf oben,
oberhalb der Stadt lag, und das stimmt ja
für die Gegend etwa beim Hotel "Sternen".

Wir w enden uns einer zweiten Frage zu:
Warum blieb man denn nicht mit der Stadt
in noch größerer Nähe der Martinskirche,
warum legte man die Stadt so weit herab
bis an die Niederung beim Schweinweiher?
War da etwas, das in den Stadtring mit
einbezogen werden sollte? Vielleicht eine
Burg? Wir sehen nichts von einer solchen
und ich könnte m ich auf eine Meldung des
hie sigen Sch ultheißen Caspar Rieber schon
aus dem lanr 1535 berufen, wonach es ,in
Eb ingen keine Burg und keinen Burgstall
geb e. Und öoch können wir -den a.lten
Schultheißen berichtigen. Noch vor wemgen
J ahren stand am Anfang des Gäßchens, das
von der unteren Marktstraße zum Bürger­
turm hinüberführt, ein Straßenschild "in
der Burg". Ich gehöre auch zu den vielen,
die das gedankenlos übersehen haben.
Sollte es denn etwas bedeuten? Nun, die
Bezeichnung "in der Burg" ist mir auch in
einem Lagerbuch von 1739 begegnet ~nd
dann in ein em anderen von 1561. Da smd
wir nun schon in der Zeit des alten Schult­
he ißen Dieteriin Rieber mit seiner anders
lautenden '\ie1dung. Bei weiterem Suchen
fanden sich noch Belege aus den Jahren
1461 und 1474. Die Bezeichnung ist also
schon ein halbes Jahrtausend alt. Und da­
mit wird die Sache ernst. Wir können auch
feststellen, daß zu dieser Burg eine Reihe
Häuser da unten gehört haben, vomunte­
ren Stadttor bis zur Häffnerschen Apo-

thek e und die Häuse r zu beiden Se iten des
Bürgerturms bis vor da s heutige Jugend­
vereinshaus herauf, und von daher bes tand
bis 1731 auch der einzige Zugang zur Burg.
In dem Umfang dieser Burg spiegelt sich
die hohe Bedeutung, die sie einmal besessen
h aben m uß. Wü ßten wir doch, wer sie ge­
baut hat ! Ein es allerdings ist sicher: im
16. J ahrhundert, als der Schultheiß Caspar
Ri eb er seine Meld ung gemacht hat, da war
sie schon lange k eine wirkliche Burg mehr,
son dern wurde von Bürgerlichen bewohnt,
auch der dazu gehörige Besitz w ar längst in
der Hand hiesiger Einwohner.

Eine durch diese Burg bedingte Beson­
derheit ist mir erst allmählich aufgefallen:
Die Stadtmauer, die vom oberen Tor her
hinter ein er Häuserzeile parallel zur Markt­
straße verläuft, macht etwa beim heutigen
Jugendvereinshaus einen Bogen nach Süd­
osten zum Bürgerturm und bezieht die Burg
mit ein. Das geht mit besonderer Deutlich­
keit aus einem Plan dieser Gegend von 1731
hervor. Über den Zweck dieser Unregelmä­
ßigkeit in der Linienführung der Stadt­

.m auer kann es keinen Zweifel geben: da­
durch sollte eben auch die Burg ein Teil der
Stadtbefestigung werden. Die Burg bildete
also ein ähnliches Bollwerk wie in Stuttgart
das alte Schloß. Was aber ergibt sich daraus
für das Verhältnis von Burg und Stadt, was
war eher da? Doch offensichtlich die Burg,
sonst hätte man sie so angelegt, daß die
Mauer geradlinig bis zum Ostende durch­
geführt worden wäre. Zusammenfassend
dürfen wir also sagen: Schon vor der Er­
hebung Ebingens zur Stadt, also etwa vor
1250 bestand in der Niederung beim heuti­
gen Schweinweiher eine ausgedehnte Herr­
schaftsburg, Diese Feststellung wird sich
kaum erschüttern lassen.

Wir geh en weiter. Wer war die Herr­
schaft, die diese Burg erbaut hat? Es gibt
keine Herren vom Hochadel (und nur solche
könnten die umfangreiche Anlage errichtet
haben), die sich nach Ebingen genannt hät­
ten so wie etwa die Pfalzgrafen von Tübin­
gen oder die Grafen von Urach. Aber es gibt
ein niederadliges Geschlecht, Ritter von
Eblngen. Woher haben sie ihren Namen?
Sicher daher, daß sie als Sachwalter, als
Dienstmannen irgendwelcher großen Her­
ren einmal' hier saßen, und zwar in eben
dieser Burg. Indessen sind sie schon um
1250, also zur Zeit der Stadtgründung nicht
mehr hier nachzuweisen, d. -h . schon um
1250 war die Burg Ebingen wohl nicht mehr

'in ihrer Hand bzw. der ihrer Herren. Sie
sind nach Süden abgezogen, wir finden sie
in Fridingen, Buchheim, Mühlheim, Heu­
dorf bis hinauf nach Stockach, und zwar
fast ausschließlich als Dienstmannen oder
Ministerialen der Grafen von Nellenburg,
die ihren Namen von einer Burg bei Stock­
ach führen. Also könnten, ja müßten die
Nellenburger es gewesen sein, die die hie­
sige Burg erbaut und dann ihre Dienstman­
nen eben die Herren von Ebingen, hierhin
gel~gt hätten. Und siehe da, eine ganz
kleine Notiz kommt uns hochwillkommen
zur Bestätigung dieser Vermutung: in einer
StadtrechnLmg von 1614 heißt es bei den
Ausgaben: Jerg Heckhlin und seinem Sohn
von einer Mauerfeder zwischen Nellenburg
und dem Malefizthurn zu undersetzen ...
Der Stadtrechner des Jahres wußte also
noch, daß es in Ebingen eine Nellenburg
gegeben hatt e, Diese mag etwa am Ende des
11. Jahrh. v m den Nellenburgern errichtet
worden sein als der Investiturstreit zwi­
schen Kaise; und Papst auch die schwäbi­
schen Großen entzweite. Sie ist aber schon
bald wahrs:::heinlich vor 1250, von den Nel­
lenb~rgern aufgegeben worden (sei es frei­
willig etwa zu Gunsten eines Klosters, oder
unter'Zwan~), Daß die Grafen von Nellen­
burg hier begütert sind, ist nicht so auffäl­
lig, wie es vielleicht scheinen könnte, Dr.
J änichen hat schon vor einigen Jahren dar­
auf hingewiesen, daß die Nellenburger um
1100 oder kurz zuvor Güter in Reichenbach

und Bergheim an das Kloster Allerheiligen
zu Schaffhausen geschenkt haben. Die be i­
den Orte, heute a bgegang en, la gen westlich
und öst lich v on Truchtelfingen. Diese Er­
w ähnung der Nell enburger kann uns auch
behilflich sein; we nn wi r fragen, we lche
Linie der Nellenbur ger Besitzer der Ebin ­
ger Burg war, Es gibt n ämlich dr ei ver­
schiedene G~chlechter, di e sich nacheinan­
der Grafen von Nellenburg nannten . Da
nun die Schenkung an Allerheiligen .noch
der 1. Linie zu zuschreiben ist , dürfte au ch
h ier schon diese erste Linie Herr der Burg,
vielleicht auch der Stadt gewesen sein. Und
so waren auch die Herren von Ebingen mit
ihren Lehensherren nach Süden weiterge­
zog en. Die Burg kam in andere Hände, un­
mittelbar oder mittelbar an hiesige Bürger,
und ebenso die zugehörigen Güter.

Während für alles bisher Vorgetragene
ein hoher, 'In Sicherheit grenzender An­
spruch auf Wahrscheinlichkeit erhoben
werden kann, gilt das nicht im gleichen Maß
für das folgendev mit dem wir uns der wei­
teren Frage zuwenden, warum denn die
Stadt nicht einfach im Zug der Markt- und
-der Gartenstr~ße angelegt-worden ist, son­
dern nach Norden ausholt, so daß sich ein
eigentümlich hufeisenförmiger , Grundriß
ergeben hat. Gab es etwa auch hier etwas,
das bei der Planung Berücksichtigung ver­
langte? Und was? Etwa noch ein Herren­
sitz? Machen wir in Gedanken einen klei­
nen Spaziergang. Beim Marktbrunnen
zweigen wir auf der Langestraße recht­
winklig von der Marktstraße ab und über­
queren die Kapellstraße und die Pfarr­
straße ebenfalls im rechten Winkel. Markt-,
Kapell- und Pfarrstraße bilden ja mit der
Langestraße zusammen eine regelmäßige
Anlage, wir glauben noch den Planer am
Werk zu spüren. Aber nun an der Stadt­
mühle und am Haus Schimming ist es mit
der Regelmäßigkeit gründlich zu Ende. Jetzt
laufen die Straßen und Gassen kreuz und
quer auch die Langestraße ist in ihrer Füh­
rung' unterbrochen. Schon viele Beo,?achter
haben geäußert, hier komme man SIch vor
wie im Dorf. Ohne Zweifel trägt dieser Be­
zirk einen anderen Charakter als die übrige
Altstadt. Da steht der Farrenstall, an des­
sen Stelle sich bis 1880 das Spital erhob. Die
Ebinger hatten das Gebäude 1487 von Graf
Eberhard \10'1 Württemberg gekauft, der es
vorher dem Grafen Sigmund von Hohen­
berg für seinen Lebensabend überlassen
hatte, _daher nennt man es hier auch das
Hohenberger Schloß. Darunter im Hof steht
das alte Lagerhaus der Fa. Daniel Groz. ~
war bis zur Mitte des letzten Jahrh. em
Fruchtkasten der ebenfalls der Herrschaft
Württemberg gehörte. Ein paar Häuser auf
dem Hof geh örten der gleichen Herrsc;haft.
Und im Hintergrund stand noch der DIebs­
oder Malefizturm, in dem Verbrecher fest­
gehalten wurden zur Aburteilung durch ~as
herrschaftliche Gericht. Und der Bezirk
heißt "der Hof", manchmal ~uch "der
Hundshof" . Der Hof, nicht Riebers Hof
oder Blickies Hof oder wie sonst die alten
Ebinger Farr.ilien heißen. Es muß also
schon ein besunderer Hof gewesen sein, und
wenn wir bedenken, daß sich ~ bis 5 ~e­
bäude hier noch als herrschaftlicher .BesIt z
nachweisen lassen, dann verstehen WIr. <;las.
Das Haus WÜIttemberg hat den Hof mcht
von kleinen Bürgern zu;sammengeka~ft,
sondern von ebenfalls adligen oder. g~ISt­
lichen Vorgängern, deren Namen . bIS Jet~
nicht nachzuweisen ist. Wen~ aber. die
Stadtplaner hier nicht eingreifen, nichts
ändern durften, dann muß das ein starker
Herr gewesen sein, und es kann nicht gut
der Stadtherr selbst gewesen sein, sondern
ein anderer Machthaber. Eine Vermutung,
die aber viel schwächer zu begründen ist
als alles bisherige, geht dahin, daß dieser
Bezirk einst im Jahr 793 von dem schwäbi­
schen Großen Berthold an das Kloster St.
Gallen gekommen wäre, denn auch in Truch­
telfingen gibt es einen Hundshof, und der
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Herausgegeben VOM der Heimatkundlichen Ver­
einigung im Kreis Balingen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des "Ballnger
Vol ksfreunds", der "Ebinger zettung" . und der

"Schmiecha-Zeltung"•

Die Fasnacntsbräuchs sind ähnlich wie in
Schömberg. Als Masken kennt man die
"Budechs" .nudek) und den "Fuchsw adeI".
Ein Umzug wird noch abgehalten.

. Am Sonntag nach der Fasnacht wird das
Fackelfeuer rvaklavir) abgebrannt (auf dem
"Bühl" und auf dem "Hofbühl").

An Pfingsten werden junge Buben als
"Pfingsthagen" oder ,;Bären" hergerichtet :
ganz, iri grünes Reisig eingebunden, so daß
sie vori anderen geführt werden müssen. Die
Kinder rufen dem "Pfingsthagen" zu:

. Alle Bär ommer da,
jetzt ist der Sommertag,
jetzt ist die schönste Zeit,

, wo man die Bären treibt.
Alle Bär, tanz! .

Hierauf muß der "Pfingsthagen" tanzen.
Sagen .

An überlieferten Sagen sind zu nennen
die-Sage vom Ratshausener Wetterglöcklein
und die von der Hirtenmesse in Ratshausen.

Pfefrerräss ist r äss.
I wl il de a wengg pfitza,
s wut me auh epes nitza!

Oder: I -±I rret herein mit frohem Mut
mit meiner Pfefferrässer-Ruat,
mit tr ohem Sinn, will sehen,
was man mir bringt für Gewinn.
Pfefferräss ist räss!

Nach di ese n Worten "pfitzt " man den Er­
wachsenen ruf: Ruten um die Füße.

Volkskundliche Überlieferung im Kreis Balingen
Nr. 29 Ratshausen

Brauchtum
Am "K laukt ag" werden auch hier die

Kinder von ihren Eltern, Großeltern und
Paten beschenkt. Am Vorabend werden
"Hampelm anna" gebacken. Den kleinen
Kindern wird am Klaustag gesagt .Dr Hern­
melsklaus .is t komma" (als Erklärung für
d ie bereitliegenden Geschenke). Am . Vor­
abend zieht der Heilige Nikolaus mit seinen
Knechten (letz tere schwarz gekleidet) im
Dorf herum. Wenn "a glaos" kommt, müs­
sen die Kinder beten.

Am Tag der 'Unschuldigen Kinder . wird
das "Pfeffe!rässen" geübt. Man' spricht 'da -
bei : .

war nachwe..slich im Bes itz St. Gallens. Der "unterm Landgr aben". Das können nicht ' der Stadt ist. Wenn inan aber den Landgra­
Zeit punkt der Entfremdung von St, Gallen lauter Häuser se in , die an den Landgraben ben als eine Sche idelinie hinzunehmen darf,
(vor 1200), die Zwischenglieder bis zu den anstoßen. 'Von eine m dieser Häuser wird die ein "La nd" , wohl das w ürtte mbergische,
Herren von Württemberg, das alles bleibt sogar gesagt, es st oße hinten auf die Stadt- von einem anderen trennte, dann müssen
im Dunkeln. Der Hof hat seinen ländlichen mauer. Dann ist es immerhin 50 bis 100 m wir uns mit dem Gedanken vertraut ma­
Ch arakter bewahrt, auch nachdem er in die vom Landgraben entfernt, mit anderen chen, daß Ebingen längere Zeit, vielleicht
Stad t eingefüg t worden war. Worten, die Angabe "unt erm Landgraben" bis ins 15. Jahrhundert dauernd eine ge-

Fassen wir zus ammen: Es sind also drei ist eine Art Flurbezeichnung, die für den teilte Stadt gewesen ist . Und damit ist es
Be zirke, die bei der Stadtplanung berück- ganzen Bezirk unterhalb des Landgrabens auch möglich, daß die' älteste Stadt nur aus
sichtigt sein wollten: einmal die Martins- bis zur Stadtmauer verwendet wird. Dann den parallel laufenden Straßenzügen der
kirche, von der sich die Stadt nicht mehr als muß dieser Landgraben eine bedeutsame Markt-, Kapell- und Pfarrstraße bestanden
notwendig en tfernen sollte, zum zweiten die Linie innerhalb der Stadt sein. Aber was? hat und alles andere später in den Mauer­
Burg, die der Eckpfeiler der ganzen Anlage Eben doch wohl ein richtiger Graben, der ring einbezogen worden ist.
nach Osten werden sollte, zum dritten der da mitten durch die Stadt zog und die Stadt Da die Württemberger im Jahr 1367 Ebin­
Hof, der seinen mehr landwirtschaftlich be- in zwei Bezirke schied; ja es wäre denkbar, gen von den Grafen von Hohenberg bzw.
stimmten Charakter noch lange behalten daß er von einer Mauer begleitet war. Je- deren Erben gekauft haben und diese uns
hat. Und schließlich sollte auch, was bisher denfalls konnte er mit Wasser gefüllt wer- z. B. als Herren der Martinskirche bekannt
noch nicht erwähnt worden ist, die alte Rö- den, denn der Mühlbach, der von Norden sind, da zudem im Jahr 1382 Graf Eberhard
merstraße v cm Neckar zur Donau die Achse kommt, konnte bei der Abzweigung zur der Greiner bei der Stiftung der Kapelle,
der ganzen Stadt bleiben. Der Wunsch nach Mühle gestaut und das Wasser durch den die im oberen Teil der Stadt liegt, zugegen
einer Regelmäßigkeit der Stadtanlage fand Landgraben zu den Marktbrunnen geleitet war, wird man als württ. Teil den oberhalb
also Grenzen, ein Teil der Stadt behielt werden. Das paßt zu einem Befestigungs- des Landgrabens ansehen dürfen. Für den
seine vor-städtischen Verhältnisse bei. graben vorzüglich. anderen kommen vor allem die Nellenbur-

Die Erhebung Ebingens zur Stadt muß im Wenn nun Ebingen einmal eine durch den ger in Frage oder auch das Kloster St. Georg
13. Jahrh. erfolgt se in , vor dem Jahr 1285, Landgraben geteilte Stadt gewesen sein zu Stein am Rhein, vielleicht auch St. Gal­
wi e wir schon erwähnt haben. Am meisten soll, ist das dann nicht in irgend welchen len. Aber wann ist dann die Gesamtanlage
schein t mir für die Mitte des Jahrh. zu Urkunden niedergelegt? Da gibt es nun eine in der Form des Hufeisens entstanden?
sprechen, also Jene unruhige Zeit in Schwa- einzige Notiz, die ich Ihnen vorlegen kann: Einige Gesichtspunkte, die ich jetzt nicht
ben, da auch Balingen und Rosenfeld der Histortke; Gabelkhover im 16. Jahrh. mehr vor Ihnen ausbreiten möchte, schei­
Städte geworden sind. Stadtgründer waren berichtet zum Jahr 1403, Graf Eberhard nen mir datür zu sprechen, daß doch späte­
mit großer Wahrscheinlichkeit die Grafen (der Milde) von Württemberg habe den stens in der erste Hälfte des 14. Jahrhun­
von Hohenberg. deren namengebende Burg württ. Teil von Ebingen mit Zubehör für derts diese Stadtform geschaffen worden ist.
ja drüben Zorn Albtrauf kurz vor dem Lern- 500 Goldgulden an Agathe die Schwelherin, Darf ich nach diesen etwas verwirrenden
berg stand. Die Hohenbarger sind um 1300 die Gemahlin Wilhelms des Schenken von Darlegungen zusammenfassen, was bleibt?
Herren der Stadt; die Nellenburger hatten Stautrenberg verpfändet. Daraus ergibt Es bleibt die Lage Ebingens als Dorfsied­
vermutlich schon vor 1250 Ebingen autge-; sich, daß im Jahr 1403 Ebingen nicht allein lung in der Nähe der Martinskirche, es
geben und nichts spricht dafür, daß da- in württembergischer Hand gewesen ist. bleibt die Burg als alter Herrensitz in der
zwischen jemand anderes hier Herrschafts- Begrenzte etwa der Landgraben den württ. Hand der Grafen von Nellenburg, wobei nur
rechte besessen hätte. Das Stadtrecht für Teil? Ich möchte es jetzt annehmen. Dazu unsicher ist, ob dieser Punkt schon im 13.
Ebin gen haben die Hohenbarger wahr- kommt eine Notiz aus der Zeit um 1540, oder erst tm 14. Jahrhundert zum östlichen
scheinlich aus Villingen geholt, denn im 15. auf die mich Herr Dr. Jänichen schon vor Eckpfeiler der Stadtbefestigung geworden
J~hrh. hat Ebingen einen Rechtszug dort- längerer Zeit hingewiesen hat. Da handelt ist. Es bleibt die merkwürdige Anhäufung
hIO, d. h . tn Zweifelsfällen, wenn sich das es sich um Einkünfte des Klosters St. Georg herrschaftlicher Gebäude um den Hof, der
Gericht nicht einigen konnte, wurde die zu Stein am Rhein. Darunter wird gesagt, einmal Besitz einer großen Herrschaft ge­
Sache dem Stadtgericht Villingen zur Ent- Stein habe früher in Ebingen von jedem wesen sein muß; durch ihn ist der hufeisen­
scheidurig vorgelegt. Jedoch hat sich kein Haus einen Grundzins eingezogen. Die No- förmige G,:undriß der stadt bedingt. Es
Ebinger Stadtr echt erhalten. tiz ist unvollständig und schlecht zu ent- kommt wahrscheinlich hinzu eine Teilung

Sollte die Stadt Ebingen bei ihrer Grün- ziffern und in dieser Form kaum aufrecht Ebingens in mindestens zwei Herrschaftsbe­
dung vor allem ein militärischer Stützpunkt zu erhalten. Doch räumte Dr, Jänichen die reiche durch den Landgraben; er ist wohl
in dem Ringen der Herren um die Macht in Möglichkeit ein, daß die Angabe wenigstens erst nach der Vereinigung ganz Ebingens in
unserem Raum sein, so ist diese Funktion füreipen T~il der Stadt stimme, .und ver- . württ. Hand zugeschüttet worden. ,
bald zurückgetreten; für das Haus Würt- wies ebenfalls auf die Notiz Gabelkhofers. In den Fragen, die heute offen geblieben
ternberg, zu dem Ebingen seit 1367 gehörte Ich 'habe die Richtigkeit derAngabeGabelk-sind, kann uns vielleicht einmal Herr Dr.
spielte Ebingen als befestigter Platz nm: hofers nie angezweifelt; Gabelkhofer ist ein Jänichen weiterhelfen, der von umfassende­
eine unbedeutende Nebenrolle. Sein' Wert · sehr gewissenhafteriMann -gew esen.· Aber ren Studien her immer wieder auch zur Ge­
als Mittelpunkt von Handel und Gewerbe ich nahm zunächst an, es habe sich bei der schichte Ebingens kommt.
hingegen ist mehr und mehr gestiegen. vorauszusetzenden Teilung um einen kura- . Mir bleibtder Dank dafür, daß Sie so .ge­
Ebingen hat in dieser Hinsicht im Lauf der fristigen Zustand gehandelt, zumal da dies duldig. zugehört haben, und die Bitte um
Zeit alle seine Nachbarn, die mit ihm um unter Hunderten von Erwähmingen Ebin- Nachsicht, daß ich Ihnen nun keine ganz 'ge­
dieselbe Zeit Städte geworden waren, über';" gens der einzige Hinweis auf ' eine"Teilung .. schlossenen Ergebnisse vortragen konnte. '
holt. Das soll aber kein Werturteil gegen
die Nachbarstädte sein, denn der Wert einer
Gemeinde richtet sich nicht nur nach Ein­
wohnerzahl und Steuerkraft.

Damit habe ich Ihnen dargelegt, wie ich
bisher die Entwicklung Ebingens zur Stadt
angesehen habe. Und nun gestatten Sie mir
noch, daß Ich vor Ihnen die neuen über­
Iegungen ausbreite, durch die das bisher
Gesagte vielleicht da und dort etwas ge­
ändert werden muß.

Ich führe Sie dazu in Gedanken noch ein­
mal hinüber zur Langestraße. Sie begann
früher an der Marktstraße bei der heutigen
Kreisspark'3sse, kreuzt die Kapell- und die
Pfarrstraße und verzweigt sich dann in
mehrere Wege zum Spitalhof, zum einstigen
n euen Tor und zum Hof. Diese Lange-

\ st r aße, die gar nicht lang ist und es früher
" noch weniger war, hieß einst Landgraben

gelegentlich auch Landgrabengasse; au~
Langgasse wurde schließlich ·Langestraße.
Der Landgraben wird in vielen Urkunden
erwähnt, meist darum, weil Häuser an den
Landgraben stoßen oder auf dem Landgra­
ben liegen. Auch die zu Anfang des 17.
Jahr h . öfte rs begegnende Bezeichnung "atif
dem Graben" dürfte sich auf den Land­
graben bezieh en. Nun fand ich in letz ter
Zeit in einem K aufbuch, das die Jahre 1609
bis 1614 umIaß t, neunmal die Bez eichnung

-------- -- - ----'-----~---
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Der LeidringerDinghof des Klosters St. Geergen
Von Dr. Wil helm Foth

Um diese Recht e für alle Zukunft eindeu­
tig festzulegen, schlossen die Bauernscha f­
ten von Leld r-ingen, Bickelsberg, Brittheim,
'l'richtingen, Isin gen, Täbingen und Roten-

Das Kloster St . Georgen im S chwarzw ald
hatte a uch in unserer Gegend umfangr ei­
chen Besitz. Sein Mittelpunkt war Leidrin­
gen, des se n Höfe sich fast alle in der Hand
dies es Klosters befa nden und von dessen
großem Klosterho f aus auch der Bes itz St.
Geergens in de n umliegenden Dör fer n ver­
waltet wurde. Eine Urkunde von 1399 gibt
Au skunft darüber , wel ch umfassende Rechte
das Kloster als Grundherrschaft ausübte.

Die Vestin Schalzburg
Von Dr. Ing. R. Kerndter

"Die vestin Sehalzburg", wie Chr. Fr. Satt- Schweigern freiher rn von Gundelfingen, rit­
ler in seiner "Historischen Beschreibung. des t ern, das schloß Brunnen mit sampt seinen
Herzogthums Wirtenberg" die Schalksburg dörfern zu kaufen geben oder doch zum
nennt , findet auch mehrfache Erwähnung wenigisten verpfendt."
in der "Zimmerischen Chronik", die um 1565 "Schalzburg das schloß haben sie baide
geschrieben und vom' Hendel-Verlag in (Cas par und Wolf von Buebenhofen) ge­
Meersbur g 1932 neu herausgegeben wurde. mainlichen ingehapt; darzue haben baide
Es heißt in dieser Chronik: gebrüeder nach absterben ires vatterns ob

" . . . es het Hanns von Rechberg Schalz- den zw elf taus endt guldin an golt also bar
burg, ob Bah ngen gelegen, welches dann gefunden".
dozumal für ain wer li chs haus, demnach es "Es haben vor vil jaren die von Bueben­
ain sonderliche veste gelegenhait, geachtet hofen nit allain das schloß Sehalzburg, son­
ward, an sich pracht . . ." dern auch Bal ingen das stätlin sampt dem

" . : . u nd ... man geschriben findt , das ambt von grav Ulrichen von Wirtenberg
Hanns von Rechberg den Schramberg uf ain pfandsweis ingehapt. .. . (In einem streit
ledigen berg oder felsen gebawen. . . Als nu mit den Bubenhofen) hirauf Wirtenberg er­
der Schramberg erbawen und mit aller not- zürnt, nam Ballirrgen und die pfandtschaft
turft gnugsamlieh versehen, verbande er aller ein, ohne Sehalzburg... (Später) wardt
sich sampt baiden seinen schlossen Schalz- die sach güetlich vertragen.... und ward
burg tmd dem Schramberg mit Eberharten denen von Bubenhofen ir pfandtschilling,
von Clingenberg zue Hohentwiel und mit der sich auf zwainzgtausendt guldin lüff,
Wolfen von Asch, der dann ain verrümbt, wider erlegt. Sollich gelt muest das stetlin
waidelich, reiterisch mann war, also das Balingen und das ampt ufbringen und be­
Twiel im Hegaw, Schalzburg und der zallen, wollten sie anderst ußer der sach
Schramberg iren dreier offne heuser sein kommen und nit in sorgen s'ten, gar verderpt
und ·d ie wider Ire widerwertigen aller not- zu werden. Und war nur inen der krieg be-
turft nach gebrauchen möchten. : ." . schehen... "

Derhalben, als baid graven von Wirten- "Wolf von Bubenhofen name sein burg-
berg ir lehenleut und landtschaft zu ross vogt (zu Falkenstein), den Eisenbart (wegen
und' zu fueß aufmanten, muost er, Hanns einer Liebesgeschichte) gefangen, den füert

. von Rechberg, als er schon im anzug, den er uf Schalzburg, daselbst war er etlichen
Hailigenberg zu belegern, von seinem für- zeit gefengclichen verwart" .. " (Eisenbart
nemen lassen und wider zurugk zihen. Dem- machte einen Fluchtversuch,' obwohl)
nach er aber Schalzbtirg, der maßen er ver- "Schalzburg an den dreien orten uf aim sol­
main t, die notturft das erfordert, besetzt, chen hochen und gehen' Felsen gelegen, das
begab er s ich per sonnlichen auf den Schram- u nm ügl ich aim mentschen unverletzt uf
ber g , , ." oder abzukornmen'v . . (Eisenbart verun-

" .. ' grave Jos Niclausen von Zoll ern . . , glückte tödlich). "Die wächter und diener,
(wur de) zu ai m obristen verordnet. Dersel- so bemelts Eisenbarts hüeten sollen, mueß­
big ist aus bevelch grave UIrichs (von Wir- ten sich ires unfleiss und übersehens vor
tenberg) zin st ags nechst vor Galli anno ain irem junkherrn, dem Wolfen von Bubenho­
tausendt v ierhunde r t vierundsechszige für fen, besorgen, derhalben namen si das ganz
Schalzburg geruckt und solchs von jetztbe- landt an die handt und liesen ime das schloß
melter zeit an bis auf sant Lucientag er- schier öde ston.. " (Es verbreitete sich das
nempts jars belegert, hi ezwischen er das Gerücht), "man het den . Eisenbart heim­
schloß dermaßen genöt, daß d i, so im sch loß lichen über die maur en ausgeworfen und
geleg en, mangel halb der profiant da s auf- getödt. Aber es ist ungewiss, wiwol in wenig
geb en haben müeßen. Dergestalt ist Schalz- zeit hernach hat das w etter von himel in
burg de nen von Wirtenberg w orden ". den thurn geschlagen , darin der Eisenbart

" . " um die jar und regierung .kaiser gefa ngen gelegen , und hat den ve r brennt.
Hainrichs des vierten und fünften (ist) die Der wurt noch heut igs tags des Eisenbarts
grafschaff Schalzburg . sampt dem ste ttlin
Bah ngen und seiner zugehörde der grat­
schaft Zollern zugefallen von ainem hei rat
mit ainer er bdochter, so do war a in gre fin
von Scha lzbur g; .g leichwoh l dieselbig graf­
schaft über 300 jar ni t bei de m geschlecht
blieben, sondern ist arvon kommen, wi an
ai ne m andern ort gesagt wurt" .

"es hett ab er grave Albrecht von Zollern, .
conv ther zu Alpersbach, noch ain brued er,
hi eß grave Friderrich, das gemahel was ein '
gre vin von Schalzburg. Die hetten ain son,
auch Friderrich gehaißen, der ward bei den
jungen herzogen vo n Schwaben mit andern
herrn erzogen. Demselben ward herrn Gott­
fridts von Zimbern doch t er, föle So phia,
vermehelt." .

"Ungevärlich fünf jar vor disem (al so
1380) ha t grav Friderrich von Zoll ern der
die herschaf t Sehal zburg sarnpt Bali~gen
und deren zugehörden ingehapt, herrn

- ----------~

thurn genennt. Und wiwol ein est das Schloß
Schalzburg in a im grossen ruef gewesen,
also auch das di stet und andere stende dar­
auß sein gekriegt wor den, jedoch, wi man
sagt, soll es iezung gar am abga ng sein,
dann, w i das gemain gesehrai, soll herzog
Christof vonWirtenberg . bei wenig jaren
alda gewesen und sovil an rath bei den
kriegsveratendigen er funden, das .es im fa ll
der no tt n it zu erhalten. Also, w as eines t nit
zu erobern gewesen, das getrawt man iez n it
wol zu erhalten, sie mutantur tempor a et
mores . Zudem so sein au ch ~il heuser n it
gewinlich, wie di gr osen lender und braiten
dörfer. Und hat diß schloß gleichwol, wi ich
bericht, ain grose burghuet und underhal ­
tung [ärhch gepraucht, welcher beschwerdt
dem,fürstenthumb damit abgeholfen".

Die Angaben der Zimmerischen Chronik
sind geschichtlich nicht immer einwandfr ei,
sie bilden aber doch in ihrer Gesamtheit
eine Fundgrube für den Geschichts- und
Heimatforscher. An Württemberg kam die
Schalksburgherrschaft durch den Vertrag
vom 3. November 1403, den vor dem Hofge­
richt zu Rottweil Graf Mülli von Zollern­
Schalksburg mit dem "lieben Herrn und
Oheim Graf Eberhard von Wirtemberg" ab ­
schloß. Und "Frau Verena, von Kyburg ge­
boren, seine (des Zollerngrafen) eheliche
Hausfrau", mußte am 15. 11. 1403 noch be­
sonders bestätigen, daß sie mit dem Verkauf
der Schalksburgherrschaft um 28 000 rhei­
nische Gulden einverstanden se i, weil ihr
diese einst als Morgengabe zugeschrieb en
worden war. "Merkwürdig ist die Art der
Renunciation", sagt Sattler, "indem solche
mit zopf und Brust geschehen . . . Wann ein
We ibsbild an ihren Ehmann . oder einen
Fremden ein Gut ·verkauffen (hat) wollen,
dieselbe (ist) vor Gericht' befragt worden, ob
es mit ' freyem willen_ geschehe. Wann sie
dann solches drey mahl bejahet, so rührte
der Richter mit dem Gerichtsstab ih r e linke
Brust an, sie abe r wickelte einen Haarzopf
um die linke Hand und legte die Rechte auf
des Richters Stab und ihre linke Brust , mit
der Linken aber schlug sie dem Käuffer in
die Hand (Verena zusammen), mit ihr em
Krtegsvo gt ". .

"Die vestin Sch al zburg betreffend", sagt
Sattler, "so is t selbige nun ganz verfallen . ..
die Stadt Bahngen hingegen hat sich be­
trächtlich gem acht, indem sie wegen guter
Haushaltung r eich worden . . ."

zimmern mi t dem Abt J oh ann und dem
Kon vent vo n St. Georgen einen Vertr ag, in
dem folgen des festgelegt wurde:

Zu erst w ur de n di e Gerichtsrech te des
Klost ers geregelt. Der Klosterhof zu Leid­
ringen sollte ein Dingh of sei n, d. h. ein Hof,
wo der Abt von St. Geergen oder sein Stell­
vertreter, der P robst , alle Jahre zwei offene
Geding, d. h . feier liche Ger ichts sitzungen ,
abhalten sollte, n ämlich am i . Mai und am
Martinstag (11. November) . Dabei sollten
die 18 Richter, die aus den ehrbaren Bauern
gewählt wurden und die Leibeigene des
Klosters sein sollten, rechtsprechen. Außer.

---- ------------
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Das Ende'des Graten Albert Il. von Hohenberg
Ein weiterer Beitrag zur Hohenberger Gesc~ichte - Von Kurt Wedler

?

"An einer Burgzinne stehen drei klagende
Frauen, die eine grün gekleidet mit gelber
Mütze. die andre blaßroth mit weißem
Schleier, die dr it te roth mit rothem Haar­
bande. Unten ist ein ernster, blutiger .
Schwertkampf zu Rosse : der Hauptheld mit
vier Gefährten besiegt eben so viele Geg­
ner, ohne andere Abz eichen, als verschie­
denfarbige Wappenröcke über den Ring­
panzern; er selber hat einen im rothen Rock
am Halse gepackt und schwingt das blutige
Schwert; auf der grünen Decke des ro then
Pferdes und dem Wappenrock führt er
Wappenschilder quer geteilt, oben silbern,
unten roth; auf dem geschlossenen Silber­
helme stehen zwei Jagdhörner gegeneinan­
der gekehrt, gleichfalls halb silbern, halb
roth. Hinter ihm erscheint der Bannerträ­
ger, der zugleich das Schwert schwingt; das
Fähnlein am gelben Schaft ist ebenfalls
halb silbern, halb roth", so beschreibt v. d.
Hagen. Minnesänger IV, S. 87, dieses Bild.
über 300 Bauern .Alberts sind in dem
Kampf niedergemacht worden, Otto aber
wurde von Alberts Anhängern sechs Wo­
chen lang in dem damals noch teckischen
Oberndorf eingeschlossen. Nur dadurch, daß
das Treffen Albrechts mit Adolf so lange
hinausgezögert wurde" konnte Otto am
2. Juli 1298 noch rechtzeitig zur Entschei- '
dungssohlacht bei Göllheim, westlich . von
Worms eintreffen. Das Schicksal aber
wollte es, daß Adolf, der schon einige Zeit
vorher als König abgesetzt war, in dieser

zu werben, was er m it Eifer besorgte, in sei­
nem eigenen Land dies aber mit der Zer­
störung einiger seiner Burgen büßen mußte.
Auch nach Rom zog er im Auftrag seines
Neffen, um den Papst für die Sache zu ge-
winnen. .

Zu Albrecht von Österreich standen der
Herzog von Sachsen. die Markgrafen von
Brandenburg, Wirtenberg und Werdenberg.
der Erzbischof von Mainz, die Bischöfe von
Straßburg und Konstanz und manche an­
dere Herren. die ihm zu einem starken
Heere verhalfen. Er gedachte zum Rhein zu
gelangen, um in Frankfurt auf dem anbe­
raumten Fürstentag die Regelung der Frage
über die deutsche Königskrone mit zu ent­
scheiden. Adolf von Nassau, mit dem sich
der Herzog Rudolf von Bayern, die Grafen
von Helfenstein u. a. verbündet hatten, ver­
suchte im März 1298 bei Ulm das Vordrin­
gen Albrechts zum Rhein zu verhindern.
Dieser wich aber aus und gelangte über
Memmingen und Waldshut an den Ober­
rhein. Darauf nahm Adolf den kürzeren
Weg durch das Kinzigtal und sperrte bei
Kenzingen an der Elz den Weg nach Nor­
den. Er bat Herzog Otto von Niederbayern
(seinen Schwager), der später aufgebrochen
war. sich dort mit ihm zu vereinigen

Als Albert von Hohenberg von dem An­
marsch Ottos erfuhr, beschloß er, sich ihm
entgegenzuwerfen. eilte mit seinem Lehens­
mann Heinrich von Leinstetten und einigen
namhaften Grafen zunächst nach Haiger­
loch, um die Stadt zu befestigen und warb
Bauern und Dienstleute, um den Hel'2JOg,

ren. Die Lehensabgaben, auch der wnlie- der mit 300 Rittern und ausgebildetem Fuß­
genden Dörfer, waren dem Hofmeister des volk · anmarschierte, aufzuhalten und zu
Leidringer Dinghofs auf St. Gallentag (6. schlagen. Aber seine in aller Eile zusam­
Oktober) bzw. Martinstag (11. November) zu mengebrachte Mannschaft von 400 bis 600
entrichten, wofür jeder Bauer als Wegzeh- Mann schien ihm doch nicht stark genug,
rung ein Brot erhielt. Jeder Lehensmann um Otto 'in offener Schlacht zu begegnen,
war verpflichtet, sein Lehen in gutem' Bau 'deshalb entschloß er sich, seinen Gegner bei
zu halten, und er durfte ohne Genehmigung Nacht zu überfallen. Dieser Plan wurde je­
nichts aus seinem Lehen verkaufen oder doch an otto verraten, so daß dieser selbst
versetzen. Außerdem hatte er auf seiner zum Angriff überging.
Hofstatt auch tatsächlich ein Haus zu bauen, Der Schauplatz dieses Kampfes ist nicht
wozu er das Zimmerholz umsonst erhielt. einwandfrei auszumachen, er -muß aberram

Der nächste Punkt beschäftigt sich mit 17. April 1298 im Raum Oberndorf-Lein­
den Leibeigenen. Jeder Leibeigene sollte stetten stattgefunden haben.Albert kämpfte
mit 12 Jahren dem Kloster Treue und Ge- mit wahrem Löwenmut, doch kam er mit
horsam schwören. Den leibeigenen Eltern seinen Leuten durch den überlegenen Geg­
war verboten, ihre Kinder zu Mönchen, . ner immer mehr ins Gedränge. Einige sei­
Nonnen oder Pfaffen zu machen, damit dem ner Ritter flohen. Sein Pferd wurde, ent­
Kloster keine Arbeitskräfte verloren gin- gegen allen ritterlichen Gepflogenheiten,
gen, vererbte sich doch die Leibeigenschaft niedergestochen, nach verzweifelter Gegen­
auf die Kinder. Daneben mußten die Leib- wehr sank er tödlich getroffen zu Boden,
eigenen gewisse Abgaben und Frondienste umgeben von nur wenigen Getreuen.
leisten, worüber jedoch nichts Näheres aus- In der Manessischen Liederhandschrift ist

. gesagt ist; ferner war ihnen bei Strafe das der Abschluß dieses blutigen Kampfes und
Heiraten ohne Genehmigung verboten. An- das Ende des berühmten Feldherrn und
dererseits hatte das Kloster die Pflicht, die Staatsmannes Albert H., der selbst Minne­
Waisen seiner Leibeigenen zu erziehen und sänger war, in einem Bild festgehalten.
auszustatten bis zu ihrer Selbständigkeit.

Der Dinghof selbst wurde von einem Hof­
meister verwaltet, über dessen Aufgaben
eine Urkunde von 1529 nähere Auskunft
gibt. Dieser Hofmeister hatte vor allem die
Einnahmen und Ausgaben zu registrieren,
die Eigenleute zu beaufsichtigen und über
das althergebrachte Recht zu wachen.
Außerdem hatten er und seine Frau den Hof
selbst zu bebauen, 'wozu das Kloster ihnen
einen Knecht und eine Magd stellte, Zur Be­
lohnung erhielt der Hofmeister jährlich 10
Pfd. Heller, einen Rock und 8 Ellen Leinen­
tuch, seine Frau 6 Ellen wollenes und 14
Ellen Leinentuch.

Wir sehen also, daß bereits damals ein
hochentwickeltes Recht bestand, das das Le­
ben unserer Vorfahren 'bis ins kleinste re­
gelte. Wir sehen ferner die außerordentlich
Bedeutung, die die Klöster im täglichen Le­
ben auf jedem Dorf hatten, wo sie viel zur
wirtschaftlichen Fortentwicklung beitrugen.

Graf Albert H, (1258-1298) war die her­
vorragendste und bedeutendste Gestalt des
hohenberger Grafengeschlechtes, das in
jener Zeit auch .seinen Höhepunkt erlebte.
Eng war die Familiengeschichte der Hohen­
berger mit der Reichsgeschichte verbunden,
vor allem dadurch, daß die Schwester
Alberts die Gemahlin König Rudolfs war.
Albert war königlicher .L an dvogt von Nie­
derschwaben, und er begleitete seinen Herrn
auf viele Reichstage. Als Rudolf sein Ende
kommen sah, da zog er mit ihm nach Ger­
mersheim und machte von dort den be­
rühmten Ritt des todkranken Kaisers ("Kai­
ser Rudolfs Ritt zum Grabe" v, Just. Kerner)
nach Speyer mit. Dieser starb tags darauf
am 15. Juli 1291 im Thronsessel des Kaiser­
saales. Das Reich war wieder für zehn Mo­
nate verwaist. Die Kurfürsten hatten die
Wahl des neuen Oberhauptes hinausgezö­
gert. Erst am 2. Mai 1292 fiel di e Entschei­
dung. Die Verbitterung war groß , als nicht
Herzog Albrecht von österreich, der Sohn
Rudolfs , die Krone erhielt, sondern Adolf
von Nassau. Am meisten war wohl Albert
enttäuscht, denn er verlor seine nieder-

· schwäbische Reichslandvogtei, die der neue
Herrscher Heinrich von Isenburg übertrug.

Nach wenigen Jahren schon kam immer
mehr Unzufriedenheit· über diese Wahl auf,
sodaß im Jahr 1297 sogar vier Kurfürsten
verabredeten, Adolf abzusetzen und dafür
Albrecht von Österreich auf den deutschen
Thron zu erheben. Graf Albert von Hohen­
berg wurde dazu ausersehen, in Schwaben,
Franken, am Rhein und im Elsaß Anhänger

dem sollten ' jährlich noch 4 weitere Ge­
richtstage von geringerer Bedeutung statt­
finden.

Ein weiterer wichtiger Punkt, der zu re­
geln war, betraf die Hinterlassenschaft der
gestorbenen Untertanen des Klosters. Mit
ihr wurde ganz verschieden verfahren, je
nachdem, ob es sich um Leibeigene oder nur
um Zinser (Lehenleute), um Männer oder
Frauen Verheiratete oder Ledige handelte.

·So mußte z, B, nach dem Tod eines Leib-
·eigenen des Klosters dessen bestes Stück
Vieh und sein Wehr und Waffen, nach dem
Tod einer Leibeigenen "ihr Gewand, das sie
am Weihnachtstag angehabt hat", d. h. ihr
bestes Kleid und dazu ein Bett abgegeben
werden. Hatte der Leibeigene vom Kloster
einen Hof als Lehen gehabt, so mußte noch
dazu, ebenso wie bei einem gestorbenen
Zinser, ein Drittel seines fahrenden Gutes
dem Kloster abgegeben werden. Wenn ein
Hagestolz mit Tod abging, so sollte das Klo­
ster alles Gut erben; das er verlassen hatte;
ein Hagestolz war, wer weder Vater noch
Mutter noch Weib hatte und mindestens 12
Jahre alt war. Alle diese Erbschaftsfragen
wurden bis in die letzte Einzelheit geregelt,

. wobei auch auf Sonderfälle gebührend
Rücksicht genommen wurde. Es ist unmög­
lich, alles hier im einzelnen zu schildern,
nur soviel sei ersichtlich, daß .das Erbrecht
damals kaum weniger verwickelt und die
"Erbschaftssteuer" kaum weniger drückend
war als heute. ·

Wichtig waren auch besonders die Be­
stimmungen über das Lehensrecht. So
wurde festgesetzt, daß die dem Kloster ge­
hörigen Güter in erster Linie an Leibeigene
des Klosters zu Lehen ausgegeben werden
sollten, erst in zweiter Linie an einen Zin­
ser, d. h. einen, der bereits anderes Kloster­
gut hatte, und erst in dritter Linie an einen
Bauern, der bisher vom Kloster ganz unab­
hängig war. Auf solche Weise wollte das
Kloster verhindern, daß seine Güter verlo­
ren gingen oder unnötig verzettelt .wurden.
Deshalb sollten auch beim Tod eines Lehens­
mannes zuerst seinen' Hinterbliebenen das
Gut zur neuen Belehnung angeboten wer­
den und erst wenn diese v erzichteten, ande-
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Der Luchs / Aus "Brehms Tierleben"

Straßberg an der Schmeie
Von Johann Adam Kraus

lern gehört, einst aber nacheinander ver­
sch ieden en Adelsgeschlechtern als Wohnsitz
diente. Merkwürdigerweise lautet der äl­
teste Name der Siedlung, die wir seit dem
J ahre 843 (nach neuerer Datierung 854) ken­
nen, " B u r k ", während der Name Straß­
berg erst 1253 festzustellen ist. Anton'Licht­
schlag hat 1871 diesen Sachverhalt schon er­
kannt und im Programm des Gymnasiums
Hedingen-Slgmartngen beschrieben. ' Aber
in weiteren Kreisen ist di e Bezeichnung den
Forschern ein Rätsel geblieben, bis neue-

von Fürstenberg, beigesetzt. Große Trauer
war im Lande 'um diesen edlen Menschen,
der noch all die Tugenden des echten Rit­
ters in sich verkörperte. 83 Jahre nach sei­
nem Tode, im Jahr 1381, war das Schicksal
der Grafschaft Hohenberg besiegelt.

Das ehemalige Städtchen Straßberg mit
heute etwa 1500 Einwohnern samt seinen
früheren Herrschaftsorten Kaiserfugen und
Frohnstetten schaut auf eine lange Ge­
schich te zurück, die im eben erschienenen
Hohenzollerischen Jahresheft 1959 (Sigma­
ringen, Geschichtsverein) n äher untersucht
ist, Auch zu den benachbarten w ürttember­
gischen Orten, besonders Ebingen, finden
sich mehrfache Berührungen. Hoch über
dem Tale thront die alte, ziemlich erhaltene
Burg, die jetzt dem Fürsten von Hohenzol-

rund und, weil der Abdruck der Nägel fehlt,
vorn stumpf, der Schritt verhältnismäßig
kurz. So bildet die Spur eine Perlenschnur,
die jeder, der sie einmal gesehen, leicht wie­
dererkennen muß.

Nach den gemachten Beobachtungen kann
m an sich von der Jagd des Luchses ein
ziemlich richtiges Bild machen. Möglichst
gut sich deckend, jeden hierzu dienenden
Gegenstand benutzend und alles Geräusch

ist; wie bei allen Katzen, entschieden vermeidend, schleicht er, unter Umständen
schwach; der Luchs vermag wenigstens ti ef gebückt, an sein Wild heran, springt niit
nicht auf größere Entfernungen hin zu wit- einem oder mit mehreren gewaltigen Sät-

' t ern und sicherlich nicht durch seinen Ge- zen auf dasselbe zu, faßt die Beute, sich ein­
ruch irgendein Wild auszukundschaften. beißend im Genick, schlägt seine Krallen
Daß er Geschmack besitzt, beweist er durch tief ein, hält sich so fest und beißt nun mit
seine Leckerhaftigkeit zur Genüge und was seinen scharfen Zähnen die Schlagader des
Tastsinn und Empfindungsvermögen anbe- . Halses durch. Bis das Tier verendet, bleibt
langt, so bekunden Gefangene deutlich ge- er auf ihm sitzen und beißt ihm dann wie
nug, daß sie hierin den Verwandten nicht mit einem Schnitt den Kopf ab.
nachstehen. Als Tastsinn offenbart sich sein Als Beutestück scheint dem Luchs jedes
feines Gefühl bei jeder Bewegung und je- Tier zu gelten, das er irgendwie bewältigen
denfalls auch beim Aufspüren und Aufneh- zu können glaubt. Vom kleinsten Säugetier
men einer bereits erkundeten getöteten an, bis zum Reh, Elch oder Auerhahn hin­
Beute. Sein Geschrei ist ein plärrender und auf ist schwerlich kein lebendes Wesen vor
brüllender hervorgestoßener Ton, der hoch ihm sicher. Größeres Wild zieht er kleine­
und fein anhebt und dumpf und tief endet. rem entschieden vor; mit Mäusefangen

Der Luchs ist ein durchaus nächtliches scheint er sich nicht zu befassen.
Raubtier, ve rs teckt sich m it Tagesanbruch In dem an Hochwild armen, aber an Nie­
und liegt, w en n er nicht gestört wird, bis zur derwild reichen Norden verursacht der
Dunkelheit. Zu seinem Lagerplatz wählt er Luchs verhältnismäßig wenig Schaden; in
eine Felsenkluft oder ein Dickicht u . U. viel- gemäßigteren Landstrichen dagegen macht
leicht auch eine größere Höhlung, selbst ein er sich dem Jäger verhaßt,weil er nicht
Fuchs- oder Dachsbau. Wenn er sich decken allein weit mehr erwürgt, als er zur Nah­
od er lagern will, geht er gerne auf irgend- rung braucht, sondern auch von einer Beute
einem Wege in die Nähe der Dickung, die er nur das Blut aufleckt und aussaugt und die
ausgewählt hat und setzt in m ehreren wei- leckersten Bisse frißt, das übrige aber lie­
ten Sprüngen in das Holz. Geht der Weg so- gen läßt. Seine Leibspeise ist das Gehirn.
gar an einem Dickicht vorbei, so wirft er Der beste Rehbestand wird von einem
sich manchmal so w eit in dieses hinein, daß Luchs, der dem rächenden Blei des Jägers
man di e Spur von außen garnicht s ieht. Im- geraume Zeit sich zu entziehen weiß , ver­
m er und unfehlbar wählt er die allerdich- nichtet.
testen Schonungen, junges Nadeldickicht über die Fortpflanzung des Luchses fehlt
und dergleichen, ohne sich dabei im übrigen noch genügend Kunde. Im Januar und Fe­
viel um etw a stattfindenden Verkehr ' zu · bruar sollen die Geschlechter sich zusam­
kü mmer n. Auf Grund vo n Beobachtungen menfinden. Mehrere Luchskater oft unter
k a.!1n. man anne~men, daß er den Tag über lautem Geschrei um die Luchskatze kämp­
m öglichst au f emer und derselben Stelle fen und diese 10 Wochen nach der Paarung
liegen bl eibt. Er gibt si ch einem Halb- in einer tief verborgenen Höhle einem er­
schlum mer h in , n ach Art unserer Haus- weiterten Dachs- oder Fuchsbau unter
katze, d ie in gleicher Weise halbe Stunden einem überhängenden Felsen, einer 'passen ­
zu ver träum en pflegt, aber doch auf alles den Baumwurzel und an ähnlichen ver­
a~tet , wa~ um s~e her vor geht . Seine feinen steckten Orten, zwei, höchstens drei Junge
Smne schutzen Ihn auch während solcher bringend, di e eine zeitlang blind liegen, spä­
Träumereien vor etwaiger Überraschun gen, ter mit Mäusen und kleinen Vögeln ernährt,
Das lei seste R ascheln verursacht bei ihm ein sodann von der Alten im Fange unterrichtet '
Drehen und Wenden nach der verdächtigen und für ihr späteres R äuberleben geb üh­
Gegend und di e geschlossenen Augen öffnen "r en d vorbereitet werden.
sich augenblicklich, w enn das Geräusch In der Regel vermeidet der Luchs es
stärker w ird. Bei eintretender Dämmerung äng stlich mit dem Menschen sich näher ein­
wird er munter und lebendig und mit Ein- zulassen;' verwundet oder in die Enge ge­
bruch des Abends bekommt er ,Leben und ' trieben greift er denselben tapfer oder ver­
Bewegung, erst in der Nacht aber macht er zweiflungsvoll an und wird dann zu einem
sich zur J agd auf, bl eibt jedoch häufig ste- keinesfalls zu verachtenden Gegner. Der
he n, um zu si cher n, wie eine Katze, wenn sie Balg des Luchses gehört zu dem schöns ten
ü ber einen freien Platz' will, der ihr unsi- und teuersten Pelzwerk, obwohl die Haare
cher ers cheint. Soviel a ls möglich hält er spröde sind und nach längerem Gebrauch
dabei sei n en Wechsel ein. Im Winter scheint springen.
er d ies reg elm äßig, und zwar in der Weise Luchsfleisch galt und gilt überall als
zu tun, daß er stets auf das Genaueste in schmackhaftes Wildpret. Es ist zart und
se ine Spur wieder eintritt. Ein verwechseln hellfarbig, dem besten Kalbfleisch ähnlich
seiner F ährte m it der eines a nderen Tieres und hat keinen unangenehmen Wildbeige­
kann wohl nur dem Unkundigsten gesche- schmack, läßt sich vielmehr etwa" mit dem
" en ; denn die Spur ist sehr groß, auffallend der Auerhühner vergleichen.

Schlacht sein Leben lassen mußte 'und nun
das den Hohenbergernbefreundete und
verwandte Haus Habsburg wieder zur Re­
gierung kam.

Albert H . wurde im Kloster Kirchberg
neben seiner zweiten Qemahlin, Margarethe

Die größte Wildkatze Europas ist der
Luchs. Er wird gekennzeichnet durch den
mäßig großen Kopf, mit bepinselten Ohren,
starkem Backenbarte, durch den seitlich
verschmächtigten aber kräftigen Leib, der
auf hohen Beinen ruht sowie durch den
kurzen stummelhaften Schwanz.

Noch im Mittelalter bewohnte er ständig
alle größeren Waldungen Deutschlands und
ward allgemein gehaßt und aufs nachdrück­
liebste verfolgt. Ende des 15. Jahrhunderts
galt er' in Pommern als das schlimmste
Raubtier. Von dieser Zeit an hat er in
Deutschland stetig abgenommen und kann
gegenwärtig hier als ausgerottet gelten. In
Bayern, dem an sein Wohngebiet, die Alpen,
angrenzenden Lande Süddeutschlands, war
er noch zu Ende- des vorigen und zu Anfang
unseres Jahrhunderts eine zünftigen Jägern
wohlbekannte Erscheinung.

Ein vollkommen ausgewachsener Luchs
ist mindestens ebenso stark, nur etwas kür-I
zer und hochbeiniger als die Leoparden. Die
Läne seines Leibes beträgt reichlich 1 Meter
und kann wohl auch bis zu 1,3 Meter stei­
gen, der Schwanz is t 15 ---, 20 cm lang, die
Höhe am Widerrist beträgt bis 75 cm. An
Gewicht kann der Luchskater bis 30 sogar
45. kg erreichen. Das Tier hat ein en außer­
ordentlich kräftigen, gedrungenen L eibes­
bau, s tämmige Glieder und m ächtige Pran­
ken, verrät daher auf den ersten Blick seine
große Kraft und Stärke. Ein dichter w eiche r
Pelz umhüllt den Le ib und verlängert sich
im Gesi chte zu einem Barte, der zweispitzig
zu beiden Se iten h er abhängt und im Ver­
ein mit den Ohrbüschein dem Luchsgesicht
ei n ganz seltsames Gepräge gibt.

Die Färbung des Pelzes ist oben r ötlich­
grau und weißlich gemischt, auf Kopf, Hals
und Rücken und an den Seiten dicht mit
rotbraunen oder graubraunen Flecken ge­
ke nnzei chne t. ' Das Gesicht ist rötlich, das
Ohr. inw endig weiß , auf der Rückseite braun
und sch warz behaart. : Der Schwanz, der
übe r a ll gleichmäßig und gleich dick behaart
ist , hat ein e breite, schwarze Spitze, die fast
die Hälf te der. ganzen Länge ein n immt; di e
andere Hälfte ist undeutlich geringelt m it
verwischten Binden, die unten aber nicht
durchgehen. Im Sommer ist der Balg kurz­
haar ig und m ehr r ötlich, im Winter lang­
h aarig und mehr grauweißl ich gef ärbt.

Der Luchs h ält si ch of t längere Zei t in
einem und demselben Gebiete auf, durch­
streift dasselbe nach a llen Richtungen, wan­
dert in einer Nacht meilenweit, nicht selten
ohne Scheu befahrene Wege annehmend, bis
in die Nähe der Dörfer sich wagend und
selbst einsam liegende Gehöfte besuchend,
kehrt auch nach mehreren Tagen wieder in
ein und di eselbe Gegend zurück, um sie von
neuem abzuspüren .

An Begabung, leiblicher und geistiger Al' ,
scheint der Luchs hinter keiner einzigen an­
deren Katze zurückzustehen" Der trotz der
hohen Läufe ungemein kräftige Leib und
die au sgezeichneten Sinne kennzeichnen ihn
als einen in jeder Hinsicht trefflich ausge­
rüsteten Räuber. Er, geht sehr ausdauernd,
solange es die Not n icht fordert, nur im
Schritt od er im Katzentrab, n iemals satz­
weise, springt, wenn es sein muß, ganz aus­
geze ichnet in wahrhaft ers t a unli chen Sät­
zen dahin, klettert ziemlich gut und scheint
auch mit · Leichtigkeit Gewäss er durch­
schw imm en zu können.

Unter seinen Sinnen steht unzweifelhaft
das Gehör obenan und der Pinsel auf seinen
Ohren darf demnach als eine wohlberech­
tigte Zierde gelten. Der .Ger u chss in n aber
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Her ausgegeben vonn der Heim atkundlichen Ver ­
einigung Im K r eis B alingen . Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des "Ballnger
Volksfreunds". der "Eb lnger Zeit u n g" und der

"S chm lech a -Zeitung".

Schmeientals von Winterlingen aus ist d a ­
her nicht sehr wahrscheinlich, zumal auch
nördlich des Ortsausgangs von Straßberg
links der Schmeie neuest ens Alemannen­
gräber gefunden wurden.

Obigen Buchauer Besitz zu Straßberg
hatten seit mindestens 1340, wahrscheinlich
schon 1287 bzw. 1225 die G r a f e n von
H 0 h e n b erg als Buchauer Lehen inne,
Im Jahre 1345 gab Graf Heiiuich v. H. di e
Burg mit der "Stadt Straßberg" dem Sti f t
zurück, das alles sogleich an den Ritter Ru­
dolf von Re i sc ha c h verlieh. Sein Nach­
komme vererbte den Besitz mit Zustim­
mung desOberlehnsherrn 1420 an Hans
von S t e in , genannt der Schnellinger, der
1429 an Alt h ans S c h w e 1her zu Owen
u .T. verkaufte. Ihm folgte sein Sohn Fritz
1441 und 1471 der Enkel Peter Schwelher,
1503 durch Vertrag Hans Gremlich von
Menningen, 1508 dessen Tochtermann Wolf
von Homburg, dem 1528 sein gleichnamiger
Sohn folgte. Das Wappen seines Vaters und
der Mutter Afra Gremlich sieht man heute
noch an dem herrlichen Schnitzaltar der
Filialkirche zu Kaiseringen: Mariä Krönung
als Königin aller Heiligen, um 1510.. Der
junge Wolf von Hornburg verkaufte 1532
die ganze Herrschaft, zu ' der.in der Zwi­
schenzeit im 14. Jahrhundert auch Frohn­
stetten und Kaiseringen gekommen waren,
an Dietrich Dieteg von Wes t e r s t e t ­
te n . Dessen Familie starb 1625 aus, worauf
Buchau das Lehen unter starkem Protest
der verwandten Schenken von Stauffenberg
und anderer an sich zog. Ein Streit mit
ihnen zog sich noch ' Jahrzebnte hin. Auch
das Klo s t e r S t ein war in der Zwi­
schenzeit durch die Glaubensumwälzung
vom Rat von Zürich 1525 besetzt worden.
Der Convent der Mönche floh und ließ sich
schließlich in Petershausen bei Konstanz
nieder. Im Jahre 1559 hat er von Radolfzell
aus die P f a r r e i Bur g samt dem Hof zu
Straßberg an die Herren von Westerstetten
verkauft. Dabei war ausbedingen, daß im­
mer ein katholischer Pfarrer dem Bischof
vorzuschlagen sei. Bei Auflösung des Stifts
Buchau durch die -Staatsumwälzungen, die
Napoleons Siege im Gefolge hatten, kam
die Herrschaft Straßberg 1802 an Thurn und
Taxis, 1835 durch Kauf an Langenstein, und
1836 ebenso an Hohenzollern-Sigrnarmgen
um 80 000 fl. Die Souveränität über das Ge­
biet hatte letzteres 'schon seit 1805.

Das Hohz. Jahresheft 1959 bringt auch
über die andern Orte der Herrschaft Frohn- '
stetten und Kaiseringen Und Umgebung
eine Menge Nachr ichten und Urkunden. Die
beigefügten alten Rechtsordnungen sind ge­

.r a dezu eine Fundgrube für den, der die Ge­
schichte und d ie vergangeneu Zeiten liebt,
oder lieben lernen m öchte.

gaben sich .nit Elle, . Bügeleisen, Schere,
. Nadel und Zwirn in Häuser, wo ledige Mäd­

chen waren, und begannen in roher, lä cher ­
licher Weise einen Lumpen zu eine m K lei­
dungsstück zusammenzunähen. Die Mäd­
chen mußten darauf Bier zahlen, sonst wur­
den sie gebügelt. Im Wirtshaus, wo der
Trunk stattfand, wurde ins Bier fa ß eine ge ­
sch m ückt e Wschhold err'ute gesteckt."

Hierzu wird (he ute) mündlich berichtet ,
daß so lche P re Iferer (die heute nicht m ehr
herumgeh en ) fr üher m eist BUQen aus dem
benachbarten kath. Geislingen waren , das
damals wirtschaftlich schlechter gestell t
war a ls Rosenfe ld (w eil sie kaum Grund­
stücke besaßen), während es später , als
Geislingen schon Indust r ie hatte, Rosenfel d
aber noch n icht (bis 1945), ehe r umgekehrt
war. P feff ern üblich bis ca. 1914.

Fortsetzung folgt

Volkskundliche Überlieterungim Kreis Balingen
Nr. 30 Rosentele

B r ä uch "
Schon um die J ahrhundertwende berich­

tet Men ge (Ooer pr äzeptor an der damaligen
hiesigen La teinschule): Am 5. Dezember
hängen sich kl eine Knaben Kuh- und Gei-:
ßenschell en und Pferderollen um den Leib
u nd renne n in größeren Trupps durch alle
Gassen , um den Sante Klos einz u läuten.
Dies ist -heu.e noch in gewissem Maße ü b­
lich, jedoch sieht man keine größeren Grup­
pe n. sondern nur einzelne , die höchstens
von einigen kleine ren beglei t et si nd.

über de n P 'f e f f e r tag gilt um 1900:
"Neuer ding$ eine Art gedu ldeter Bettelei :
Ärmere Knabe n gehen in das Haus eine s
Beamten , au ch wenn keine Mädchen sich
dort befinden. stehen stumm da, ohne vo n
der P feff errufe Gebrauch zu m a chen , und
warten, bis man ihnen das erho ffte Back­
w erk bringt. Dies e Volkssitte scheint auf die
ehemalige Schneiderzunft zur ückzu gehen .
In ä lt ere r Zeit stellten ledige Burschen an
diesem Tag das Schn eider han dw er k dar, be-

Krummstab gut wohnen"! Im J ahre 1253
hatte das K lost er B e ur 0 n ein ige Güter
samt H örigen zu Straßberg, die im Urbar
aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts ge­
nauer beschrieben sind. Dieser Besitz Beu­
rons ging im Dr eißigjährigen Krieg durch
Kauf an das Damenstift B u c ha u im Fe­
dersee ü ber. Auch Hedingen, Rheinau und
einige E b in ger P fr ü n d en und B..(ir ­
g e r hat ten hier Grundstücke. Von den
verschiedenen Adeligen des Namens "von
Str aßberg" lassen sich mangels Urkunden
keine mit absoluter Sicherheit nach unse­
rem Ort lokalisieren, wenn auch wahr­
sche inlich die 1324 bis 1471 in Württemberg
vorkom m en den Familien "von Straßberg"
hierher gehören. Ein Zusammenhang mit
den Hochadligen und Grafen v. Str., die
1190 bsi 1340 in der Schweiz vorkommen,
kann v iell eicht vermutet werden, da ihr
ä lt er es Wappen mit dem der Her ren
von S c h alk s bur g Ähnlichkeit hat.

Hier ist nun nicht die bekannte Schalks­
burg bei Burgtelden gemeint, ' sondern bei
Straßberg, 900 m nördlich der Höhenburg,
finden sich Ruinen einer Schalksburg, die
dann nach 1300 Ödenburg hieß. Heute steht
auf neueren Karten wieder Schalksburg.
Da sie sehr klein war, ganz im Gegensatz
zur Großen Schalksburg. die seit 1266 zol­
lerisch nachgewiesen ist, war sie vielleicht
die ältere Burg dieses Namens !

Im 14. J ahrhundert erscheint die Burg
Straßberg mit dem Städtlein, aber ohne die
Pfarrei und den Steiner Hof, im Besitz des
S t i f t s B u c hau a m F e der see, ohne
daß die Art und Weise des Erwerbs bekannt
wäre. über dem Archiv Buchaus der älte­
ren Zeit muß ein gewisser Unstern gestan­
den haben : es sind so gut wie keine Urkun­
den mehr vorhanden! Vielleicht hat die
Tochter Irrngard des Königs Ludwigs des
Deutschen, für den jener Adalhart von
Burk 843/854 eine Stiftung nach St. Gallen
machte, diesen Teil dem Stift Buchau zu­
gebracht, bevor sie im Jahre 857 als Äbtis­
sin nach Frauenchiemsee kam. Irmgard und
Adalhart wären nach Decker-Hauff Ge­
schwisterkinder gewesen mit Ludwig dem
Frommen als gemeinsamem Großvater.

In der Nähe der Straßberger Schalksburg
ist schon um 1300 der Ort Oi tri n gen
untergegangen. Er dürfte eine der ersten
Niederlassungen der Alemannen dargestellt
haben, während die römischen Reste in
Straßberg selbst wohl zunächst gemieden
wurden. Vermutlich haben dann die Fran­
ken, spätestens nach dem Cannstatter Blut­
bad 746, Straßberg wieder besiedelt und
wohl auch befestigt, wenn obige Vermutung
Nägeles zutrifft. Doch ist zu beachten, daß
der Name Burk schon 843 bestand! Decker­
Hauffs Ann ahme einer Be siedlung des

stens IJecker-Hauff 1955 es in der Zeits chr.
f. w ürttb, Landesgeschichte wieder löste.

-- Aber auch er verfiel, wie schon ande r e, de m
Irrtum, . der Name Burk hänge m it der
Höhenburg St r aßber g geg en Winterlingen
zu sammen . Im genannten Jahresheft 1959
wird nun festgestellt, daß der Kern des
Ortes Str aßberg re c h t s der Schmeie mit
der St . Verena-Pfarrkirche und dem ehe­
m aligen Amtshaus oder jetzigen Schul- und
R athaus noch bis ins 16. Jahrhundert hinein
in Urbarien oder Grundbüchern als "Uf
Burg" bezeichnet ist. Das zweifellos mit
Zurzach, dem Kultmittelpunkt der hl. Ve­
rena zusammenhängende Kirchenpatro­
zini um wird schon in der genannten Ur­
kunde vo n 843/854 des Klosters St. Gallen
genannt.

Nun erhebt si ch die Frage nach der Her­
kunft sowohl des Namens Bur k als auch
des Namens Straßberg. Man darf mit Recht
annehmen, daß Burkmit den alten Mauern
zusammenhängt, die sich bei der Kirche und
unter dem Amtshause fanden. Früh­
geschichtliche, römische, fränkische und
mittelalterliche Mauerwerke heißen nach
unzähligen Beispielen in vielen Fällen noch
BUl>g, Bürgle, Altenburg o. ä, Da man in

- Straßberg auch römische Funde machte, hat
die Ansicht viel für sich, auch diese Mauer­
reste seien römisch gewesen.• Aber genau
untersucht sind sie noch nleht! Prof. Eugen
Nägele-Tübingen hat daher schon 1903 in
den Blättern des Schwäb. Albvereins S. 158
vermutet, es könne dort ein fränkischer
Gutshof gestanden haben, der mit einem
Mauerviereck eine militärische Station um­
schloß, wie man sie in verschiedenen Teilen
Deutschlands aus der Zeit vor und nach
Karl dem Großen gefunden hat. Der mit
dem Königshaus nahe verwandte und daher
wohl auch dem fränkischen Hochadel an­
gehörende Adalhart (von Burk) von 843/854,

- der damals den Ort ans Kloster St. Gallen
gab, dürfte wohl vorübergehend hier seinen
Sitz gehabt haben, während die Höhen­
burg vermutlich erst im 12. Jahrhundert
entstand. Vielleicht geschah letzteres zum
Schutze .oder zur überwachung der oben bei
Winterlingen vorüberführenden , alten
Straße, dem sog. Hochgesträß von Laiz nach
Burladingen bzw. Ebingen. Aber sicher ist
di es keineswegs! Vielmehr wäre möglich,

- daß die Burg Straßberg nach der vom Tal
, h in auff ühr enden "Kreuzstaig" oder von

einem der schweizerischen Geschlechter
..von Straßberg" benannt wäre, worauf
auch der am Fuß des Berges entstandene
Burgweiler links der Schmeie diesen Namen
bekam. Die Frage ist bis heute nicht end-

, gültig geklärt.
Ums Jahr 1005 finden wir unser Straß­

berg als ."Fur ch" unter den Gütern , die Kö­
nig H ein r ich H. der Heilige mit dem Be­
nediktinerkloster H 0 h e n t wie 1, das die
bekannte Herzogin Hadwig mit ihrem Gat­
ten Hzg, Burkart von Schwaben gegründet
hatte, nach Stein am Rhein verlegte. Die
Kirche zu Straßberg-Burk samt einem
Bauernhof gehörte noch bis zum Jahre 1559
diesem Kloster und ging dann kaufw eise
an die damaligen Herren zu Straßberg, die
Edlen von Westerstetten über. Es lief reiz­
voll, die Verwandtschaft obigen Ad alharts
m it Herzogin Hadwig (d ie 994, nicht 944
sta rb !) und dem K önig Heinrich ' l I. nach­
zugehen , wie sie Decker-Hauff heraus­
stellte.

Aus dem J ahre 1287 kennen wir einen in ­
t eressanten Dingrodel , eine Recht sbes t im­
mung der Klosterhöfe zu Burg und dem
n ahen Schwerinin gen auf der Hart , die dem
Kl oster Stein gehörten. Auch hier wie in
and er en K lös tern, spielte "die Genossame"
der mit Bebauung der Güter betrauten
Bauern eine Roll e. Durch sie mußten sie
samt ihren Frauen und Kindern dem Klo­
ster ergeben (leibeigen) sein , dam it die Gü­
ter n icht hi nt erher entfremdet wurden.
Doch war diese Leibeigenschaft eine sehr
milde, den n im allgemeinen war "un term
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Der vorgeschichtliche Mensch im Kreis Balingen
. mit Blick aut die Schwäbische Alb
von der Eiszeit bis zum Einmarsch der Römer

Bearbeitet v. W. Wik nach Fundberi~tendes Architekten E. L. Beck, Ebin gen

U. Die Jungsteinzeit , zenspitzen waren durchbohrt zur Aufnahme
(Neolthikum, ca. 2500-1800 v. Ohr.) von Holzstielen, Holzschäften und Horn-

Während die mittlere Steinzeit die aus- griffen. Bekannt sind die zur Bohrung ver­
klingende Jagdkultur darstellt, kommt in wendeten Bohrmaschinen. De'r / Boden
der jüngeren Steinzeit erstmals der Kultur- wurde bearbeitet mit der Hacke aus Hirsch­
mensch in unser Land in Gestalt eines seß- gewelh, vielleicht auch schon mit der Pflug­
haften Ackerbauers, der Weizen, Gerste und 'schar aus Stein geritzt. Die Frauen buken
Hirse anpflanzt, der Körner auf Mahlstei- nicht nur Brot, sondern spannen wahr­
nen zerreibt, aus dem groben Mehl Brot scheinlich schon Wollkleider, obgleich bei
backt und dieses zu seiner Ernährung we- uns noch keine Spinnwirtel gefunden wur-
sentlich verwendet. ·. Eine entscheidende den. '
Wandlung zu günstigeren Lebensbedingun- Vom Anfang bis zum Schluß der Jung­
gen und höherer Kultur tritt aber nicht nur steinzeit geben nun leicht zerbrechliche
dur ch den Ac k erb au ein, sondern wird tönerne Ge f äße die besten Leitmaßstäb~
auch durch die V i eh z u c h t bedingt. An ab für die Zeitabschnitte der Vorgeschichte,
Haustieren , hält der Mensch das Rind als den Wechsel der Kulturgruppen,den Wech­
Milchkuh, den Ochsen als Zugtier, das sel und das Herkommen der Völker und
Schwein, die Ziege und das Schaf, vielleicht Stämme. Mit den .Gefäßen ist es ähnlich
au ch schon das Pferd. Zugleich waren di ese wie m it den Leitfossilien in der Geologie.
indogerman ischen Bauern J ä g e r auf Rie- Es handelt sich um rundbauehige Vorrats­
senhirsch,Wisent und Bär. . gefäße, randlose Schalen, Kumpfe, Ton-

Die Wer k z e u g e und J a g d g e r ä t e flaschen, Becher und Krüge, die mit geo-
dieser Menschen bestehen immer noch aus metrischen Figuren durch eingedrückte Steinbeil von Balingen,
Stein , aber an die Stell e des nur geschlage- ' Linien, Bänder und Punkte verziert sind.
nen Steins tritt der ges chliff ene , und zwar. hergestellt ohne Töpferscheibe. Doch wurde auf dem Hartbühl bei Nus n­
in der Reg el nicht meh r der Feuerstein, son- über die Wo h n s t ä t t e n der Spiral- lingen von Schierz ein einziger, "anschei­
dern ein zähes ortsfremdes Gestein, das aus bandkeramiker schreibt O. Paret: "Die stol- nend spiralkeramischer Scherben" get un­
dem Al penvorland oder aus den deutschen zen, etwa 25m langen Häuser aus Holz und den. 01'. Stoll berichtet über steinzeitliche
Mittelgeb irgen stammt (Serpentin, Nephrit, Lehm mit mehreren Räumen, Herden und Siedlungsspuren in Flur Guben bei Ostdor t

•Hornblendeschief er). Die Werkzeu ge, vor Backöfen stehen mit ihren Giebeln und Um das Jahr 2000 trat eine große Dü r re­
. a llem di e Beil e, H ämmer, Schaber und Lan- Eingängen meist ge gen Südost. Sie waren zeit ein. Die Getreidearten verdorrten. Den

zu Dörfern zusammengeschlossen, die von Bauern im Albvorland blieb nur d ie -Flucht
einem Zaun umgeben waren" . Die Häus er über die Alb nach den Seen des' Voralpen­
waren mit Stroh gedeckt und waren ca. 1 m .gebiets.
ti ef in ein Lehmlager eingelassen. P aret Eine kurze Regenperiode soll nach Paret
schreibt weiter: "D ie Toten wurden mit die Bauern aus dem Elb-Saalegebiet. eile
hochgezogenen Knien,die Hände am Kopf, "R ö s sen e r leu t e " verleitet haben . am
besta ttet (liegende Hocker), und es wurden Neckar (typische Funde bei Großgartacil !),
ihnen Steinbeile und Gefäße mit Speise im Albvorland und selbst auf der Alb zu
mitgegeb en , so beim Fund in Zuffenhausen: siedeln. So ließen sich diese "S t ich·
Ge rö stetes, gesäuertes Brot, Haselnüsse und ban d k er ami k er " nach Rieth in Bo­
Leinsamen. deishausen nieder. In der Truchtelfinger

G e s i e dei t wurde meist auf der Alb- "Bernlochhöh le" hinterließen sie , einige
ho chfläche und auf waldleeren Lößflächen gute Scherben. Das anschließende Degen ­
in un serem Kreise, da der Jungsteinzeit- feld, dieser feuchte Lößgrund mit de r
mensch den Wald noch nicht roden konnte. schwarzen Erde, dem "Degen", mag ihnen
Das Landschaftsbild ist gekennzeichnet für Ackerbau oder als Weidegrund wert ge­
durch den Ei c h e n wal d, in dem auch wesen sein. Wieder kam eine noch schlim­
Ulmen , Linden, Ahorn, Erle, Esche und am mere und -längere Dürrezeit und vertrieb
Ende der Zeit auch Buchen vorkamen. Auf die Menschen wieder in das Alpenvorland.
der Alb gab es vielleicht noch Steppe, lich- In Mitteldeutschland trafen die
ten Buschwald oder Waldsteppe. ' Sc h nur k e r ami k e rod er" S t r e i t ­

Nach Buttler ("Der donauländische und axt leu t e " ein. Von dort wandte sich ein
der westliche Kulturkreis in der Jungsteln- Teil dem Neckargebiet und der Alb zu. Sie
zeit") kamen die ersten Jungsteinzeit- waren in erster Linie Viehzüchter und be­
bauern, die sogenannten S p i r a l b a n d - saßen schon das Pferd als Schlachttier. In
k e r ami k er, nach der Verzierung ihrer der "Bernlochhöhle" wiederum fanden sich
Gefäße so genannt, etwa um 2000 v. ehr. ihre schnurkeramischen Scherben. Eine
mit von Ochsen gezogenen mit Geräten ihrer eleganten Streitäxte wurde im nahen
vollbepackten Bauernwagen aus dem Osten Hausen a. d.Lauchert gefunden. Ihre To­
in unser Land.Mittelpunkte des Siedlungs- tenstätten bestanden aus aufgeschichteten
gebietes waren die Gegend um Heilbronn, Grabhügeln.
Stuttgart, aber auch um Rottweil. Das Nek- Von Westen (Frankreich, Spanien) kamen
karland sah wohl einige Jahrhunderte lang die .. G I 0 c k e n b e c her leu t e ". Einen
eine erste Zeit blühenden, indogermanl- ihrer Toten begruben sie bei Dormettingen
schen Bauerntums. Mit Ausnahme des und gaben ihm einen Glockenbecher und eine

Steinhammer von Stoekenha us en Riedkessels wurde die Alb noch gemieden. steinerne Armschutzplatte, ein Gerät der

---- ----------~
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wieder Vieh zu züchten. Die Hochbronce- Der Hügel wuchs daher allmählich in die
zeit (Hügelgräberbroncezeit) ist gekenn- Breite und Höhe, Jede , Beisetzung wurde
zeichnet durch die Viehzucht. Der .Waldbe- wieder mit einem Steinmantel umhüllt. Der
stand mag infolge der Trockenheit noch größte Grabhügel im Kreis Balingen aus
nicht den heutigen Stand erreicht haben. Es der Broncezeit auf dem Onstmettinger Gok­
setzte sich die Buche bis auf den heutigen keler mißt 30 m im Durchmesser bei 1 m
Tag durch. Mit dem aufkommenden Handel Höhe. Er bildet das Grab für 25 Tote. In
wurde die beherrschende Wirtschaftsgrund- Huridersingen bei Münsingen barg ein Hü­
lage der Viehzucht vorteilhaft durchzogen. gel 30 ' bis 40 Skelette. Onstmettingen hat
Auf langen Handelswegen kam von der noch eine Reihe geöffneter Grabhügel, je
Nordsee (Jütland) oder der Ostsee der Bern- ein Stück: 1 km im Norden vom Agdebrun- .
stein, der hauptsächlich zu Halsketten ver- 'nen, 1,7 km im Südosten von der Fräules­
arbeitet wurde. Gold kam wohl von den buche, 2 km im Südosten vom Linkenbolds­
Alpenflüssen, vom Rhein und von Sieben- wald. Dazu kommen noch mehrere Hügel
bürgen. Es wurde zu Schmuck benützt. mit Doppelbestattungen bei der Linken-

Die Hügelgräberbroncezeit mit ihrem boldshöhle. Zwei ungeöffnete Grabhügel
fraulichen Einschlag muß eine goldene Frie- liegen auf Punkt '893,7 m. Tailfingen hat
denszeit gewesen sein. Die Spindeln in den ebenfalls ' eine Reihe von Grabhügeln: 2,4
Händen der Schäferinnen drehten sich hur- km ' im Nordosten eine Hügelgruppe und
tig und schufen das Garn 'aus echter Schaf- eine Doppelbestattung bei Neuweiler. '
wolle. Was sie daraus woben, können wir Die meisten Funde weist die Markung
nur ahnen. Die tönernen Spinnwirtel wur- Truchtelfingen auf dem Degenfeld auf: 2,3
den vor allem auf dem Lochenstein zahl- km im Nordosten von Truchtelfingen auf
reich gefunden. Zusammen mit den noch" dem Niemandsbohl liegt ein Sippengrab­
dort liegenden sind sie wohl zahlreicher als hügel mit 12 Skeletten, im Braunhardtstal
alle Maschinenspindeln im Kreis Balingen. (3 km im Osten) ein Hügel (Brandgrab)-von
Es wurden wohl Wollkleider, im Winter 1118 rn, beim Schafhaus (1 km im Osten) ein
auch Pelze und Felle getragen. Der frauliche Hügel, auf Böllen (1,3 km im Osten) eine
Einschlag zeigt sich in der ebenbürtigen Be- Grabhügelgruppe. im Steinenlöchle (2,5 km
stattungsweise, im Tragen des Dolches, in im Südosten) 1 Hügel. .
dem reichen Schmuck und deutet minde- Die Markung Ebingen weist auf: 3 km NO
stens auf Gleichberechtigung mit dem am Nordhangvom Stählernen Männle ein
Manne hin. Die ausgesprochene Religion des Grabhügel mit 4 Skeletten, .südlich davon
Mütterlichen, der Weihegedanken der auf dem Hügel 2 ungeöffnete Hügel, im
Fruchtbarkeit, nach der die Urnen geformt Norden vom Galthaus Hinter Hainloch fünf
wurden, könnten auf die Erbfolge' des Müt- fi' ch bei . .
terrechtshinwelsen (Amazonen!). Die vielen Hügel. Zwei Hügel nden SI ei Bitz im

Gabelhau und Lauen, einer bei Winterlin- '
Radnadeln, Radscheiben weisen wahr- gen. Dazu kommen je . ein Hügel bei Dot-
scheinlich auf die Verehrung der Sonne hin. ternhausen, Hessingen und bei den Hart-

Die Funde in den Grabhügeln bestehen höfen auf "Huckies Land". .
neben dem Frauenschmuck hauptsächlich ' Insgesamt sind im Kreis Balingen 26
aus Acker- und Jagdgeräten,: In der Hügel- broncezeitliche Grabhügel mit über 60
gräberbroncezeit treten die Waffen in den Skelettbestattungen geöffnet worden. Sie
Hintergrund. Im Kreis Bahngen wurde kein liegen fast durchweg auf den Höhen östlich
einziges Schwert gefunden. Das friedliche des Schmiechatales (Degenfeld). Die Zahl
Hirtendasein wurde für Jahrhunderte von der vorhandenen Grabhügel weist für die
niemand gestört. An waffenähnlichen Fun- lange Zeit auf eine sehr geringe' Besiedlung
den wurden im Kreise geborgen: 3 Lanzen- hin. '
spitzen von den Harthöfen und von Onst-
mettingen, 8 Dolche, 1 Messer, 1 Lappenaxt Außer dem Dorf auf dem Lochenstein
(Dotternhausen) und der Rest einer kleinen sind bisher im Kreisgebiet keine Siedlungs­
Axt vom Lochenstein, lauter Dinge, die im reste entdeckt worden. Sie müssen für die
Haushalt und auf der Jagd sowieso ge- Hügelgräberbroncezeit noch aufgespürt
braucht wurden. werden.

Bogenschützen, mit ins Grab. Das Bruch­
stück eines Beiles der Glockenbecherleute
fand Dr. Stoll auf dem Plettenberg.

In der letzten Phase der Ackerbaukultur
der Jungsteinzeit wurde der Lochenstein
besiedelt. Im Jahre 1923 haben die Profes­
soren Bersu und Gößler auf dem Lochen­
stein gegraben und eine spätsteinzeitliche
Dorfsiedlung mit Holzhäusern festgestellt.
Die damaligen Ackerbauern und Viehzüch­
ter gehörten der "S c h u s sen r i e der"
Kulturgruppe an. Es kamen typisch Schus­
senrieder Scherben zum Vorschein, darun­
ter die durchlochte Aufhängevorrichtung
eines Gefäßes. An geschliffenen Steinwerk­
zeugen ergab die Grabung Beile aus dem
alpinen Sandstein und Spitzen aus dem
Feuerstein.

'Neben dem Lochenstein lieferte Leidrin­
gen die meisten jungsteinzeitlichen Funde,
so aus Flur Buch (Parz. 2532) ein 5,9 cm
langes spitznackiges Beil aus Serpentin,
eine dunkelbraune Steinkeule, einen 22,5
cm langen durchbohrten Schuhleistenkeil
aus Hornblendeschiefer (an der Erzinger
Straße, O. v. Ort), ein schwarzes spltznak­
kiges Steinbeil von 9 cm Länge und ein
8 cm großes, braunes, ebenfalls spitznacki­
ges Beil aus junger Aufschüttung. Im Stein­
bruch auf dem Balinger Heuberg wurde ein
Steinbeil aus Grünstein (10,5 cm) gefunden,
Sammlung Balingen, in Heselwangen eine
spitznackige Steinaxt von 8,5 cm Länge.
Mitten im Ort Stockenhausen (Neubau Chr.
Konz) fand sich ein Steinhammer aus
schwarzem Schiefer von 13,5 cm Länge,
während Weilheim ein niedliches, nur 4 cm
langes Steinbeilchen, lieferte. Die Meßstet­
tel' Erde barg eine Steinaxt aus Serpentin,
16 cm lang, nicht durchlocht, und ein spitz­
nackiges Steinbeil (8,5 cm). In Bitz fanden
sich beim Bau des Hauses David Letsch ein
6,9 cm langes Steinbeil aus Hornblende­
schiefer, bei der neuen Hülbe eine Feuer­
steinpfeilspitze. Aus Winterlingen stammt
das Bruchstück eines Steinbeiles aus licht­
räunlichem Quarz. An Hand der Funde ist
demnach festzustellen, daß der Jungstein­
zeitmensch in unserem Kreis in erster Linie
die Albhochfläche und die waldleeren Löß­
flächen bewohnte. Die Talsohlen der Flüß­
chen dürften auf Grund der Sümpfe und
Altwasser kaum besiedelt gewesen sein.

111. Die Bronzezeit (1800-800 v. Chr.)

Am Ende der Steinzeit lernt der Mensch
einen neuen Werkstoff, das Kupfer, kennen.
Im Kreis Balingen wurden bis jetzt aus die­
ser ,Zeit keine Funde gemacht. Eine zwei­

-sehneidi ge Kupferaxt mit enger Durch­
lochung fand sich bei Zimmern ob Rottweil.

, Offenbar hatte die Bevölkerung sehr abge­
nommen. Spärlich sind daher die Funde,
auch die der frühen Bronzezeit. Kupfer war
für die Geräte- und Waffenherstellung auf
die Dauer zu weich, weshalb in der Zeit um
1800 v. Chr. oder später eine Mischung von
9 Teilen Kupfer und einem Teil Zinn, das
Bronze, Eingang fand. Die Roherze kamen
durch Handel in unsere Gegend, Kupfer
a us den Bergwerken bei Mitterberg im
Salzburgischen, aus der Westschweiz und
Spanien, Zinn wohl aus den Sudeten. Die
Werkzeuge und Waffen wurden durch Guß
in zweiteiligen, zusammenklappbaren
Steinformen hergestellt, so Schwerter,
Speerspitzen, Dolche, Beile, Lappenäxte,
Sägen, Messer, Hacken, Sicheln, Nadeln,
Arrn-, Fuß-, Hals- und Fingerringe, teils
mit Drahtspiralen, Gewand- und Gürtel­
haften. Im Kreis Balingen sind bisher keine
Gußformen gefunden worden.

1. Die Hügelgräberbroncezeit
(1500 -1200 v . Chr.)

Klima und Wirtschaftsleben. Das Klima'
der Broncezeit war trockenwarm mit genü­
gendem Regen, so daß die Weiden wieder
grünten. Das Jahresmittel lag über dem
heutigen. Es war auch eine ruhige Zeit, was
die Reste der Schnurkeramiker veranlaßte,

Die Totenbestattung, Hügelgräber im Kreis

Die Broncezeitmenschen setzten in der
ersten Zeit die Sitte fort, die Toten mit an­
gezogenen Armen und Beinen in Flachgrä­
bern zu bestatten, wie man sie in der Jung­
steinzeit gepflegt hatte, obwohl die Hügel­
bestattung bis in die Jungsteinzeit zurück­
reicht. In der Hochbroncezeit, nach der
Grabform auch H ügelgräberbroncezeit ge­
nannt, werden die Toten im allgemeinen in
flachen Hügeln bestattet, die kaum mehr als
1 m Höhe erreichen. Sie liegen in Gruppen
von höchstens ' einem Dutzend gewöhnlich
auf Höhen mit weitem Ausblick. Man hat
den toten Körper wie heute in einen Holz­
sarg, meist in einen ausgehöhlten Baum­
abschnitt, gebettet. Dem Mann gab man
seine Waffen ..:.- Schwert, Dolch und Streit­
beil - der Frau ihren persönlichen Schmuck
mit in den Sarg, so Arm- und Fußringe,
Schmuckscheiben, Nadeln, ja selbst Gold
und Bernstein. Schließlich hat man mit
Speise und Trank r eichlich gefüllte Tonge­
fäße daneben gestellt. Der Sarg wurde auf
einem sicher durch lange kultische Hand­
lungen " geweihten Platz aufgebahrt 'u nd
nach Abschluß der Totenfeier sorgfältig mit
einem dicken Steinmantel zum Schutz gegen
Grabräuber und Tiere umhüllt und darüber
der' Hügel geschüttet.

Selten sind broncezeitliche Albhügel nur
mit einem Toten belegt worden. Meist bil­
det die zentral gebettete erste Bestattung
nur den Kern, um den dann weitere Tote
beigesetzt wurden. Es sind also Sipperih ü­
gel, Erbbegräbnisse einzelner Familien.

Einzelfunde:

Dotternhausen: Radnadel, Lappenbeil.
Lochenstein: Auf der Südterrasse Höhen-

dorf aus reinen Holzhäusern.
Broncefunde: Offener Armring. Nadel mit

Halsdurchbohrung. vierkantiger Stift,
Schneide einer Miniaturaxt.

Keramik: Viele Scherben von Vorratsge­
fäßen, großen Töpfen, kleineren Urnen,
amphorenartigen Gefäßen und von
Schalen, ferner viele Spinnwirtel, Ton­
pyramidenstümpfe, 3 Reste von Mond­
bildern aus Ton, zahlreiche Getreide­
mühlen aus ortsfremdem Gestein.

Hossingen: Skelett, Kopfnadel, braune Ge­
fäße, Henkelamphore, Brandplatte.

Harthöfe . "Huckies L and":" Menschliches
Gebein, Speerspitze, Dolch, 2 Dolch­
bruchstücke, 3 Nadeln, Fingerring, 2
Spiralröhrchen, Armband.

Schalksburg. Mulde im Burgraum: Scher­
ben, 3 Broncenadeln, Messerspitze, -K et­
tenstüek.

Onstmettingen, Linkenboldshöhle: Mehrere
Doppelbestattungen, Kinder auf Scher­
ben, Dornpfeilspitzen, 2 Feuerstellen,
Buckelurne, Urnen, 2 Henkelgefäße,
Spiralbänder.
Linkenboldswald: Armreife, Lochhals­
nadel mit Tellerkopf.
Fräulesbuche aus Grabhügel: Viele
Scherben, Goldflngerrrng.
Aus Grabhügel bei Agdebrunnen: Zwei
Lanzenspitzen. Aus großem Grabhügel
auf dem Gockeler: 25 Skelette, 3 Sta­
"chelscheiben , Lochhalsnadel (24 cm) ,
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Radnadeln und Zierstücke aus der Hügel­
Broncezeit, "Stählernes Männle" in Ebingen

lingen 33 Lappenbeile, Sicheln u. a ., bei
Onstmettingen Sichel, Sichelmesser und
Dolch.

Funde _der Spätbroncezeit
1. Versteckfunde: Am alten Weg von Pfef­

fingen n ach der Schalksburg unter einer
alten Eiche fanden sich 105 Broncegegen­
stände, darunter vi el Sicheln, bei Winter-

2. Siedlungsreste: Bei Dautmergen, Weii­
heim, auf dem Plettenberg, dem Lochenstein
(reichliche Kulturschicht), bei Nusplingen
im Beeratal, bei Meßstetten am Talrand,
das ganze Ebinger Riedbachtal (4 Fundstel-

Auswanderung und Neubesiedlung len), das 'ganze obere Schmiechatal (Onst-
des Kreises mettinger Killwiese, Truchtelfingen beim

Um 1250 traf das Verhängnis katastro- Bahnhof und , Postamt, Ebingen Zentrum
phaler Dürrej ahre ein. In Südrußland, an und südöstlich bis zur Spinnmühle und wei­
der Theis und auf der Alb erfolgte ein all- ter bei Straßberg und Kaiseringen. Auf
gemeiner Aufbruch aus dem versengten Truchtelflnger Markung sind auch oben
Land. "Aus den ost- und südeuropäischen beim Schafhaus am Talrand nach Bitz, am
Tiefebenen drangen fremde Völkerschaften Osthang des "H är tl e" und in der Bernloch­
- wir dürfen sie allgemein Illyrier nennen - höhle Siedlungsspuren, d. h. Scherben, ge­
nach Kleinasien (Untergang Trojas und des funden worden..
Hethiterreiches) nach Syrien (Philister) und 3. Brandgräber mit Grabhügeln. Ebenfalls
Ägypten. And~re Züge gingen nach Gri~- oben auf dem Degenfeld wurden 3 Brand­
ehenland (Dorier, Unterg~ng der my~em- gr.äber geöffnet, und zwar ein Grabhügel
sehen Kultur), n~ch It~lleI?-' n~ch Mlttel- . mit eingetiefter Urne und 14 kleineren Ge­
uI?-d Nordeuropa, Ja schlleßll~, bIS En~~and. fäßen, ein zweiter Hügel im Braunhardtstal
DIe nun zu trockene ~lbhoch~~che verodete mit 4 Gefäßen und der dritte Hügel auf der
u.nd wohl nur noch In d_~n Talern konnten Steig" mit 2 Zylinderurnen.
Sich Rest e der alten Bevol kerung erhalten." "
(Nach Paret.) 4. Flache Urnenfeldergräber: In Ebingen,

Von der Donau her in die Seitentäler ein- S igmaringer Straße 105, in der Nähe des
dringend kamen tüchtige Ackerbauern illy- Hauptquellgebiets bei Ehestetten mit 2 Ur­
rischer Herkunft an. Um die Hochfläche nen und anderer Keramik .
kümmerten sie si~ kaum, sie .~ uchten die 5. Einzelfunde: Balingen: Zwei Bronce-
schw~rzen, moong:n. ,Ta lgr~nde. Das ringe im Tal" als Oberarmschmuck.
Schmiechatal von Kaisertrigen bIS Onstmet- " ..
tingen samt dem Riedbachtal bei Ebingen Plettenberg, a~ßerste Nordwest-Ecke und
kam erstmals unter den Pflug. Auch drüben am Ostran~: SIedlungen und ~cherben.
im Beeratal, wohl auch im Schlichemtal und L 0 c h e n SIe d I.U n g : Nad~ln mit Kugel­
oben im Lochengrund wurde ersprießlicher kopf; offener, dicker !.U'=rng; gebogener
Ackerbau getrieben. Dasselbe geschah am D~aht; Messerrest; ~efaßreste; BrC!ncedr~ht
Fuße des Lochenhörnle bei Weilheim (Sied- mit gerolltem Ende,. Blechrest mit getrie­
lungsreste). Gerste und Dinkel wurde se- bener -yerZlerung; VI~! Scherb.en von Vor­
pflanzt und m it der Broncesichel geschnit- ratsgefaßer:, groß.e Topfe, klelner~ Urnen,
ten. Das Eyachtal und m erkwürdigerweise S~alen;, Viel Spinnwirtel, zahlrel~e Ge­
das Albvorland w urd en nicht beachtet. Nur treldemuhlen aus ortsfremdem Gestern.
aus Dautmergen si nd Funde bekannt. Weilheim: Baugrube Schneidermeister

Dehner: Siedlungsspuren mit Scherben und
Tierknochen. Nusplingen NW der Kirche:
Broncegefäßreste in alemannischem Grab.
Meßstetten hinter "Schwanen": Scherben.
Pfeffingen (Depotfund s. oben!): 2 Lappen­
beile, 6 Lochsichein, 30 Sichelreste, 2 Messer,
Scheibe mit Öse, 4 Armringe, Kugelkopf­
nadel, Rollennadeln, Rasiermesser, Guß­
brocken. Onstmettingen (Depotf und) : Sichel,
Sichelmesser , Dolch. Killwiese: Scherben;
Nadel , abgebrochen 15 cm; Spinnwirtel , 2
Spielsteine. Linkenboldswald: Armreif , of­
fen, verziert ; Armreif mit 4 L ängsr ill en,
offen; Lochhalsnadel mit T ellerkopf. P unkt
893,7 - 0,9 km -NO: 2 Grabhügel. Tailfingen­
Degenfeld: 1 Grabhügel , Brandgrab, 14 klei- :
nere Gefäße Urne eingetieft. Tailfingen­
Truchtelfingen: 3 km 0 im Braunhardtstal:
Grabhügel mit Brandgrab, 18 m Durchmes­
ser, 1 m Höhe, 4 Gefäße. Auf der "Steig",
1,5 km 0 : Grabhügel mit Leichenbrand, 8 m
Durchmesser, 2 Zylinderurnen. eine einge­
ti ef te Grabkammer. Am Talrand - Bitzer
Straße: Grabhügel: 1. Grab : 2 Anhänger, 4
F in gerringe, Bernstein, S tachelscheib e ; 2.
und 3. Grab: Dolch, Anhänger, 2 Nadeln

Buck el-Urne aus einem Grabhügel, "Hinter (41,5 cm) , 3 Reife, Scherben von Henkelge­
H ainloch" nahe dem Galthaus in Ebi n gen fäß. Beim Schafhaus : Siedlungsreste, Scher-

2. Die Spätbroncezeit (Urnenfelderkultur)
1200 - 800 v. ehr.

'T oten bestattung. Gegen Ende der Hügel­
-gräberbroncezeit beginnt die Brandbestat­
tung mehr ' und m ehr an Einfluß zu gewin­
n en. Doch fehlt zunäch st die Urne. Der aus­
gelesene Leichenbrand wird, ursprünglich
wohl in einem Leinenbeutel oder in einem
Ledersäckchen geborgen, unmittelbar dem

'Boden anvertraut. Den Vorgang einer
Brandbestattung erfahren wir bei Homer,
w o uns di e Ver bre nn ung v on Patroklos und
H ektor in allen Einzelhei ten geschildert
wird (Trojanischer Krieg 12.113. Jahrh.).

In der Spätbroncezeit w er den die Gebeine
samt den Beigaben in einer Urne geborgen
und diese se lbst in den Boden eingegraben.
Viele solcher Urnen bilden einen Urnen­
friedhof oder ein sog enanntes Urnenfeld,
weshalb man auch von einer Urnenfelder­
kultur und von Urnenfelderleuten spricht.
Auf unserer Alb hat diese Kulturgruppe den
altüberlieferten Grabhügel teilweise über­
nommen und über den Urnen den Hügel ge­
schüttet, teilweise die Urnen aber auch in
Flachgräbern be iges etzt.

Wallimriuge der Hügelgräber, Broncezeit
von 'I'ruch te lfingen

Messer und Pfeifspitze aus Feuerstein,
3 Broncestifte (1 Stück 4karitig), Dolch,
Fingerring, Nadel, Armreife, Spiralreif,
Brillenspirale, Radscheibe, Randleisten­
beil, Rasiermesser mit Ringgriff, 2
Schleifsteine, Tonnenarmband mit 2
Spiralen, 1 Sägeblatt,

Tailfingen-Neuweiler : Spinnwirtel (4 cm
Durchmesser), braun und schwarz.

Tailfingen-Truchtelfingen, Auf Niemands­
bohl: 12 Skelette, 2 Armreife, 1 offener
Armreif (6 cm Durchmesser), Nadel
(Kind), 8 Gewandnadeln, Nadel und
Spiralrolle vo n F ibel, 9 Reife, Dolch,
Henkel gef äß, zusammen 23 Objekte.
Nördlich vom Böllen : Nadel (34 cm) ,
Pinzette, SCherben, 2 Nadeln, Sandstein,
Messer, Reibstein. Steinlöchle: 2 Nadeln,
Armreif, Pinzette.

Ebingen, Hinter Hainloch (Galthaus) : Hü­
gel I: Schwarze .Sch älehen (13,5 cm),
Stachelscheibe; Hügel II: Scherben von
15 Gefäßen mit K erbschnitt und Buckel;
Hügel III : ' Gr oße Buckelurne, glatter
Goldfingerring, Warzentasse mit Zier­
leiste, Pfeil spitze aus Feuerstein, Hen­
keltasse, Broneeblechstück; Hügel IV:
Feuersteinmesser, Scherben; Hügel V
und VI: Scherben" 7 Bernsteinperlen,
Niete, Broncereste. Grabhügel, Stähler-,
nes Männle : 1 Skelett (Frau), Radnadel,
Gürtelschließe, Dolch, .F tn gerrln g, Mei­
ßel, Becherteile, Schleifstein? Skelett 2
(5jähriges Kind): Bernsteinkette mit 165
Perlen, Nadel mit Rollenkopf (18,5 cm),
Spiralröhre ; Skelett 3 (13- bis 15jährig):
Stachelscheibe (5 cm), Armreif (5 cm
Durchmesser), Becher, 2 Spiralröhrchen,

herzförmige Schließen; Skelett 4 (13- bis
15jährig): Geschlossener Reif (9 cm) ,
offener Reif, Radnadel (23,5 cm) , '12
Broncenägel, 4 Bernsteinperlen, 2 Rad­
sch eiben, herzf. Schließe (5 cm), Dolch
(11,5 cm) mit 2 Ni eten, 2 Henkelkrug­
chen, 4 Henkelgef äße mit Trichterhals,
1 Gefäß ohne Hals. .

Bitz, Kitzbühl: Nadelbruchst ück (15 cm);
Gabelhau : Scherben in Grabhügel;
Lauen: Grabhügel mit Scherben, zwei
Schleifs teine, Eber- und ' Pferdezahn?,
Nadelbruchstück, 2 offene Arrnringe, 2
Broncebleche, 3 Spiralen, 2 R ingbruch­
stücke, Scherben, Nadel (19,5 cm), zwei
Kindertassen. :

Winterlin gen, Grabhügelfund : Fingerring,
Spiralscheibe, Bernstein .
Einzelfund: Gürtelhaken. -,

Unter der K er ami k der Hügel gr äber­
Broncezeit stehen an erster Stelle die gro­
ßen, schwarzen Urnen un d die Trichterhals­
gefäße mit kleinem Henkel und Kerbschnitt­
oder Rillenornamentik. Drei Henkelurnen
von ähnlicher ausladender Form mit enger
Halseinschnürung stammen von Hossingen,
vom Onstmettinger Linkenboldswald und
vom Niemandsbohl auf dem Degenfeld. Die .,
Ebinger Buckelurne v om Grabhügel Hinter
Hainloch beim Galthaus ist henkellos und
hat tieferliegende Bauchausweitung.

Als Bildbeilagen: Buckelurne aus Grab­
hügel III "Hint er Hainloch". Wadenringe
von Truchtelflngen, Radnadeln vom "Stäh ­
lernen Männle."
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Nr. '32 Streichen'

werk nachgehen konnten.

die Wiesen. Zwei Burschen (schon etwas
älter, etwa 20jährig) liefen nun um die
Wette. Der eine lief querfeldein nach Zill­
hausen zum Kirchtor und zurück, an das er
seinen Namen zu schreiben hatte - zum
Nachweis, daß er tatsächlich dort war. Der
andere mußte die ausgelegten Eier eins ums
andere einsammeln. Er hatte mit dem am
weitesten entfernten zu beginnen. Am einen ,
Ende der Reihe stand ein Mädchen mit auf­
gehobener Schürze, in der sich Spreuer be­
fand und in die der Bursche das herange­

Es kam sogar im 18. Jahrhundert zu einem holte Ei jeweils zu werfen hatte. Dieses
jahrzehntelang währenden Prozeß, der zu- wurde von einem Danebenstehenden sofort ­
gunsten Rosenfelds entschieden wurde und in einen Korb gelegt. Wer zuerst seine Auf­
Vöhringen mit Heiligenzimmern etliche gabe erfüllt hatte, dem gehörten die Eier,
tausend Gulden Gerichtskosten verursachte. die dann nachher in einer Wirtschaft von

Mayer schreibt weiter: "Daß wir auf. un- der ledigen Jugend gemeinsam verzehrt
serem Heuberg von Geister- und sonstigen wurden, wobei es natürlich auch an einem
Spukgeschichten nichts zu berichten wissen, Trunk nicht fehlte.
ist ein Beweis für die gesunde Lebensein- 2. P f i n g s t b I' ä u ehe
stellurig unJAuffassung unserer 'bieder en
Bauern." Früher war das sogenannte "Pfingstknel-

Von Rosenfeld ist allerdings vom soge- len" (Knallen) Brauch. Am Pflngstsamstag,
nannten "Kastengeist" zu berichten, .einem abends nach dem Vesperläuten, etwa zwi­
Geist, der früher im oder beim Fruchtkasten schen 5 und 6 Uhr, gingen die schulpflichti­
umgegangen sein soll. Der heutigen Volks- ' gen Buben an "die Linde" hinauf (ob der
meinung nach ist dieser "Kastengeist" nur Kirche),beim Friedhof), jeder mit einer
geschaffen worden, damit Fruchtdiebe umso Peitsche bewaffnet. Und nun knallten sie,
ungestörter im Kasten ihrem bösen Hand- so laut sie konI?:te~, ü~er das Dorf herab.

Heute noch üb lich ist der "Pfingstbutz" .
. Schon am Samstag vor Pfingsten holen

Nr. 31 Roßwangen Schüler des 5. bis 8. Schuljahrs Buchenreisig
im Wald. Drei Faßreifen - von verschie-

B I' aue h turn dener Größe, so daß der Pfingstbutz spitz
Heute noch "springen" die "Sante Klosa" zulärft - werden durch das Reisig mitein­

am 5. Dezember abends im Dorf herum. Den ander verbunden. Die Spitze erhält noch
Kindern geben sie Nüsse, Äpfel, dürre einen hintenüber hängenden buschartigen
Zwetschgen usw. An der Fasnacht waren "Schwanz". Am Sonntagnachmittag gehen
früher keine besonderen Bräuche üblich. die Bubennochmals in den Wald, um frisch­
Ein Umzug wird erst seit einigen Jahren belaubtes Reisig zu holen, womit der
durchgeführt . Am Fackelsonntag wird am Pfingstbutz .ver kleidet wird. Er wird auch
Roßberg ein Höhenfeuer abgebrannt. Das mit buntem Papier und "Glocken" (glocken­
dazu benötigte Holz wird von der schul- förmig gerollten Papierstreifen) geschmückt.
pflichtigen J .. gend in der vorhergehenden An einer unten quer durchgesteckten Trage- ­
Woche zusammengetragen, Ein Fackelzug stange wird der Pfingstbutz getragen, in den
zieht bei einbrechender Dämmerung den ein möglichst leichter Bub hineinschlüpft.
Berg hinan. Dabei sind Papierlampions, Am Pfingstmontag geht man schon früh­
aber auch selbstgefertigte Harzfackeln zu morgens, zwischen 7 und 8 Uhr, im Dorf
sehen. Früher ging auch der Pfarrer mit. herum. Damit der Pfingstbutz nicht um-

Die Morgensuppe bei Hochzeiten wurden kippt, wird 'er von hinten mit drei Heuga­
bis zum ersten Weltkrieg gehalten. Dabei beln gestützt. Zwei Buben sammeln Gaben
erhielten die Frauen Kaffee, die Männer -In einen Korb, w ährend der im Pfingstbutz
Schnaps ' und Bier. Beim "Ausstand" am sitzende ein Sprüchlein sagt: "Pfingstbutz
Sonntag vor der Hochzeit hat der Hochzeiter bin ich genannt, Eier und Schmalz ist mir
seinen Kameraden ein oder zwei Fäßle Bier w ohl bekannt. Weißmehl schlag ich auch
zu zahlen. Bei Taufen ist das "Fürspannen" nicht aus : Meine Kameraden und ich backen
mit einem Sei; noch üblich. Dötsche draus:'.,
, Ein vor etwa zwei Jahren weggezogener 3. W e ihn ach t s b I' aue h
Pfarrer f ührte in der Anordnung des Lei- '
chenzugs und der hier wie in anderen ka­
tholischen Gemeinden üblichen Eschprozes­
sionen (am Markustag und an den drei Ta-'
gen vor der Himmelfahrt) Änderungen ein.

Beim Leichenzug war die Reihenfolge
früher: Schüler, Kirchenchor, Leichenwa­
gen, Pfarrer, Männer (wenn ein Mann be­
erdigt wurde), sonst die Frauen vor den
Männern. Nach der Neuerung folgen dem
Sarg zunächst die Verwandten (Männer und
Frauen), dann die Männer allgemein bzw.
Frauen.

Die Ordnung in der Eschprozession war
früher: Kinder, ledige Buben, Kirchenchor,
Pfarrer, Männer, Jungfrauen, Frauen; nach
der Anderu:lg: Kinder, Schüler, Jungfrauen,
Kirchenchor, Pfarrer, Jungmänner, alte
Männer, Frauen. '

Bei der Fronleichnamsprozession gilt die
gleiche Anordnung. Der Pfarrer geht unter
dem "Himmel" (Baldachin).

Scherben, Näpfchen mit Henkelöse. Sigma­
ringer Straße 105: Urnenfeld, große Urne
mit Leichenbrand, kleine Urne, Schüssel,
Henkeltasse, Teller. Zwischen Wasserwerk
und Spinnmühle: Siedlungsreste. Scherben,
Mahlstein, Knochen.

Winteriinglm (Depotfund): 3 Lappenbeile,
5 Lochsichein, 1 Sichelmesser, 24 Sicheln.

1. 0 s t erb I' ä u ehe

Am Heiligen Ab end gehen heute noch
"Christkendle" herum. Alle Buben, die im
darauffolgenden Frühjahr aus der Schule
kommen, verkleiden sich mit weißem Hemd
und setzen sich einen zuckerhutförmigen
"Christkendleshuat" auf den Kopf, der aus
starkem Karton hergestellt ist und vor ne
sich in eine Gesichtsmaske verlängert. Der
Hut ist mit bunten, mehrere Zentimeter
breiten Papierstreif enbeklebt, auf denen
noch kleine Wattefiockim sitzen, die den
Schnee darstellen sollen. Die Buben tragen
auch Pferdeschellen und andere Glocken,
sowie Säckle und birkene Ruten mit sich
und gehen gemeinsam von Haus zu Haus, ,
besonders dahin, wo Kinder sind - wenn .....
man sie einläßt. Die Frage an die Eltern
lautet meist: "Send se brav gsei?" - Die
kleinen Kinder beten folgendes Verschen:
"Christk endle zart, i hao' schao' lang uf de :~
gwaart. Wa wust auh brenga? Äpfel ond
Nussa ond ällerhand Saeha. Do wut dia Mo­
nika lacha! (Wenn das Kind Monika heißt.)

Wenn die Kinder ihr Verschen gesagt ha­
ben, 'erh alten sie Backwerk und anderes

f Gelegentlich sagen die Eltern: "Da' muaßt
Bis ums Jahr 1895 fand an Ostern oder a Ruat do lao'!" \

;auch am Ostermontag "Auf Büttenwiesen"
das Eierlesen statt. Eine Anzahl Eier, die
vorher im Dorf eingesammelt worden wa­

, ren, legte man in einer langen Reihe hinter-
.ein ander in gleichmäßigen Abständen auf

Volkskundliche Überlieferung im Kreis Balingen
-Nr . 30 Rosenfeld

Aberglaube
Ein ganz kleines Hühnerei ist ein Un­

glückset Man wirft es über irgend ein Haus
(oder: man wirf t es rückwärts), damit das
Haus, in dem es gelegt wurde, kein Unglück
treffe. "An einem Mittwoch oder Freitag
soll man den Stall nicht misten. Wer am
Christfestmorgen zuerst mit dem Vieh an
den Brunnen kommt, soll das ganze Jahr
das schönste Vieh haben. Bei einem urige­
tauften Kind soll die ganze Nacht ein Licht
brennen. Wenn ein neugeborenes Kind zum
erstenmal in ein ' Haus gebracht wird,
schenkt man ihm ein EI, damit es leichter
zahne. Ein am Karfreitag gelegtes Ei ver­
gräbt man unter dem Herd, damit das kleine
K ind des Hauses keinen Leibschaden
(Bruch) bekomme." (Menge, heute kaum
mehr bekannt .) Um 1900. .

An Sag e n ist in Rosenfeld nicht viel be­
kannt. Die h ier ganz bekannte Sage vom
Neunuhrglöcklein findet sich in einer Stoff­
sammlung "Heimatkundliches von Rosen­
feld" von Gottlob Mayer (Oberlehrer in Ro­
senfeid, t 1945) in folgender Form:
-, "Zur Zeit Eberhards III., des Milden (1392
bis 1417), ';;011 ein Edelfräulein aus Stuttgart,
das ihm sehr nahe stand, anläßlich eines
Besuches in Rosenfeld sich in den Wäldern
um Rosenfeld verirrt haben. Erst der Glok­
kenton der Sladtkirche habe sie in später
Abendstunde wieder auf den rechten Weg
gewiesen. Das war damals, etwas ganz Be­
sonderes. Dieser "rechtzeitige Glocken­
schlag" hat sich für die Stadt Rosenfeld da­
mals bezahlt gemacht. Die Freude des Gra­
fen über die Errettung des Edelfräuleins
war so groß. daß er der Stadt den prächti­
gen Kirnbe.,·e.wald, der ja auf ' Markung
Vöhringen liegt; als Lehenswald überließ.
Rosenfeld hat dann die Erinnerung an die­
ses Ereignis damit äußerlich zu schätzen ge­
zeigt, daß es bis zum Ausbruch des zweiten
Weltkrieges das sogenannte "Neunuhrglöck­
lein" geläutet hat. Den Waldverlust hat
Vöhringen bis heute noch nicht verschmerzt.

Bräueh"
Die Geis .mger kamen früher auch gerne

zum Neujahransingen herüber. Volkstüm­
liches Gebäck an Weihnachten: große But­
terbrezeln und Hutzelbrot. "Noch größere
Brezeln (im Wert von 20 Pf. bis 1 Mark)
werden am Siivester- und Stephanstag mit­
tels Karten herausgespielt" (Menge). Heute
noch werden Brezeln an Silvester in den
Wirtschaften herausgewürfelt.

Das Stupfen (Betteln bei Metzelsuppe) ist
hier 'auch bekannt, doch wird es schon des­
wegen weniger geübt als 'früher, weil die
Schweinezucht zurückgegangen ist. Ein Bet-
telsprüchIein ist: -

I bitt om da kleina Maga,
Da graoßa ka'n e auh vertraga,
I bitt om a Stuck Speck
Vo' dr Sau Seita weg!

Am Fackelsonntag werden hier keine
Funken mehr angezündet.

Am Karfreitag hängten die ledigen Bur­
schen den Mädchen Brezeln ans Haus oder
malten sie uns Haus. Die Mädchen schenk­
ten den Burschen dafür Ostereier. Dies ist
heute nicht mehr üblich.

üblich ist r.oeh das Maienstecken. Kleine
Tännchen, mit farbigen Papierstreifen ge­

. schmückt. werden am Haus, möglichst hoch
oben, etwa in der Dachrinne, angebracht.

ben. Beim Postamt: Scherben, Knochen,
himmelblaue Glasperle, Feuerbockreste.
Bernlochhöhle: Scherben.

Ebingen: Munast: Handmühle, Scherben.
Postschutzschule, 300 m W vom Friedhof:
Siedlungsreste. Mehlbaumstraße, östliche
Verlängerung: Scherben mit Kulturschicht.

I Zwischen Kirchgraben und Gartenstraße:

---,----'--
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Alter und Geschichte der Schalksburg
Ansprache von Prof. Dr. Rein hold Rau am 22i Mai 1960

Die Frage nach dem Alter und der Ge­
schichte einer Burg wird gewiß oft gestellt
in eine m Gebiet wie der Schwäbischen Alb,
deren Kuppen und Steilränder ganz beson­
de rs zur Anlage von Burgen einladen. Lei­
der ist die Antwort, welche die Wissenschaft
darauf zu geben vermag, vielfach recht un­
befriedigend und gerade auch von der
Schalks burg läßt sich nichtviel sagen. Na­
türlich möchte man auch dafür den Grund
wiss en, und so will ich versuchen, auf beide
Fragen zugleich zu antworten.

Vor mehr als 1000 Jahren, als hier noch
keine mi ttelalterliche Burg stand, gab es
eine hoch adelige Herrschaft mit dem Her­
r en hof in Burgfelden in nächster Nähe der
Kirche. Burgfelden selbst war damals noch
kein Dorf, sondern bestand aus dem Her­
r enhof, dem Pfarrgut und dem Heiligen­
hof - alle drei gehörten ursprünglich zu­
sam men - und es hatte seinen Namen nach
der vorgeschichtlichen Burg, innerhalb der
w ir hier stehen. Sie hat ihr Gegenstück auf
der andern Talseite auf dem Gräbelesberg.
Welcher Art ihre gegenseitigen Beziehun­
gen waren, darüber läßt sich nichts sagen.
Während aber auf dem Gräbelesberg noch
heu te nach mehr als dreitausend Jahren die
vorgeschichtliche Anlage verhältnismäßig

gut zu erkennen ist, wurde bei dieser Burg,
wenn man von einem kl einen Rest des Ab­
schnittswalls absieht, im Mittelalter, als
man die erste Steinburg hier errichtete, al­
les vorgeschichtliche Bauwerk zerstört und,
was an Kulturresten noch vorhanden war,
teils absichtlich, teils durch Abschwemmurig
auf die Hänge im Norden we ggetr agen . Bis
dahin hatte die vorgeschichtliche Anlage
den Bewohnern des Herrenhofes und den
Angehörigen des Pfarrsprengels im Falle
der Gefahr als Fluchtburg gedient.

Der Name des hochadeligen Geschlechts,
das hier seinen Sitz hatte, ist unbekannt.
Von ihm ist aber schon vor 700 die älteste
Kirche von Burgfelden erbaut worden zu
Ehren des hl. Michael, der vielleicht an die
Stelle eines germanischen Gottes getreten
ist, und Angehörige dieses Geschlechtes,
darunter vielleicht das Stifterehepaar selbst,
sind hier in der Kirche 'beigesetzt worden
in einem Grab, das leider 1848 von unberu­
fener Seite geöffnet und ausgeraubt wor­
den ist. Um die Mitte des 11. Jahrhunderts
macht nun ein Graf Rudolf mit seiner Ge­
mahlin Kunigunde dem oberelsässischen
Kloster Ottmarsheim eine Reihe von Gü­
tern zum Geschenk, darunter die Höfe, den
Zehnten und den Kirchensatz von Burgtel-

den. Von diesem Rudolf konnte nun nach­
gewiesen werden, daß er dem Hause der
Habsburgerangehörte, was sehr gut zu der
Tatsache paßt, daß Ottmarsheim ein h ab s­
burgisches Hauskloster war. Wann und auf
welchem Wege die Habsburger zu dem Be­
sitz der Herrschaft Burgfelden gekommen
sind, ist unbekannt : es muß ab er noch vor
dem Jahre 1000 geschehen sein.

Es hat aber nie ein Graf von Habsburg
in BurgfeIden gewohnt, sondern der Außen­
besitz wurde durch Dien stmannen verwal­
tet, die sich Herren von Burgfelden nann­
ten. Kloster Ottmarsheim hat dann nicht
bloß der Michaelskirche ihren Turm gege­
ben, sondern auch den Neubau des Lang­
hauses und dessen Ausmalung durch Kl o­
ster Reichenau veranlaßt.

Bei all diesen Veränderungen ist d ie
Schalksburg nicht beteiligt: Sie wird erst­
mals im 13. Jahrhundert erwähnt, richtiger
gesagt: das Dienstmannengeschlecht, das
nach ihr benannt ist. Dabei ist aber zu sa­
gen, daß es drüben bei Straßberg an der
Schmiecha ebenfalls eine Schalksburg gibt,
ebenfalls Sitz eines Dienstmannenge­
schlechts, und wir sind anfangs nicht sicher,
welche Burg gemeint ist. Die Zeit der Er­
bauung ist für keine von beiden überliefert.
Die Herren von Schalksburg erscheinen zu­
erst als Dienstmannen der Grafen von Ho­
henberg, dann als solche der Grafen von
Veringen und erstmals 1266 als solche der
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Die beiden Schalksburgen
Von Job. Adam Kraus

Die überschrift stellt keinen Irrtum dar! Fall: Grafen neben Niederadel von Urach,

Es gab tatsächlich wie schon neulich gesagt von Haigerloch, von Hohenberg u. s. f.

wurde zwei Burgen des Namens Schalks- Es sind lediglich folgende Edelknechte

burg. Die eine ist als einstiger Mittelpunkt des Namens "von Schalksburg" bekannt:

der gleichnamigen Herrschaft um Bur g - 1226 17 A Hteinrich
f e l d e n weit bekannt, die andere stand . ugust emri ) de Shalchispurch

nicht allzuweit von ihr entfernt auf der bei dem Grafen Albert von Rotemburg-
Hohenberg zu UIm (WUB 3,198). 1252 Herr

Markung des hohenzollerischen S t I' a ß - H(einrich) Ritter von Salkesburch ist Zeuge

b e r g . unweit der Ebinger Grenze auf d G f
einem Felsen des linken Schmeientales. er ra en von Veringen (WUB 4,282). 1264

4. Januar: Heinrich von Shalkesburk er­

Beide waren m ittelalterliche Ritterburgen, scheint .bei Rechtsgeschäften in Veringen­

freilich vo n verschiedener Größe und Be- dorf (Cod, dip!. Salem 1,403). 1266 derselbe

deutung : Ritter H.(einrich) v. S. mit seinem Sohn N.

Die Burgfelder Scha lksburg hat jedoch ist auf der Schalkburg Zeuge für den Gra­

eine Besonderheit : Sie ist als Doppelburg fen von Zollern (Mon. Zoll. 1,85 f). 1306 9.

innerhalb einer gewaltigen, 20 Morgen um- Febr.: Walter von Schalksburg ist Zeuge

fas senden frühgeschichtlichen Fliehburg an- für' die Zollern MZ 1,121). 1317 26. J uni:

gelegt, von der das Dörflein Bur g f eId e n kauft derselbe von den Schenken von Stauf­

seinen Namen hat. Merkwürdigerwe is e sind fenberg Güter. Zeuge ist GI'. Albrecht d. j.

dies e beiden Teilburgen nicht unmittelbar vo n Zollern (MZ 1.). 1319 Walter von S . (MZ

am schmalen Felsgrat errichtet gewesen 1,133). 1320 Heinrich und Walter von

der die Ber ginsel vom Albmassi v trennt' Schalksburg mit Leutpriester Johannes von

sondern in der südlichen, bezw . westliche~ Burgfeld aus Wolfach (MZ 1,136). 1333 der­

Ecke, während das Burggelände selbst ge- selbe vo n Wissmann erwähnt. 134727. April:

gen den Berggrat durch drei Gräben und Burkart und Heinrich von Schal ks burg ver­

ein e lange, in der Mitte m it einem Bergfried kaufen Güter zu Streichen (MZ 1,169) 1363

verstärkte Mauer abgeschlossen war. Dieser 1. Mai Burkart und Heinrich v , S. mit Gü­

Bergfried wurde neuestens teil s wieder auf- tern zu EngstIatt (MZ I, 201).1372 26. Dez ern­

gebaut, wobei amerikanische Hubschrauber ber: Burkart v . S. mit Gütern zu Streichen

das Material von Burgfelden herschafften. (MZ I , 224). 1383 24. Mai : Werner von Ro­

Schon die m erkwürdig große Anlage sch eint senfeid nennt seinen Vater Burkart von

darauf hinzudeuten, daß der Erbauer nicht Schalksburg (Wissmann 110). Ihr Wappen

schwerlich nur ein kleiner unbedeutender zeigte in Rot ein weißes Tor zwischen zwei

Ritter gewesen sein kann, vielmehr im bezinnten weißen Türmen. Einige Frauen

Schatten eines größeren hochadligen Herrn von Schalksburg finden sich im Urkunden­

gestande~ haben wird. der dann die Burg buch des Klosters Stetten (Hohenz. Jahres­

s~lber weiter ausbaute. So wundern wir uns hefte 1955 - 1957).

nicht, wenn seit 1266 bis 1403 als Herren der Im Gegensatz zur großen Schalksburg

Burg die G I' a f e n von Z 0 I I ern er- stellte die kleinere, die 900 m nördlich der

scheinen, neben einem ritterlichen Ge- Burg Straßberg lag, nur einen bescheidenen

schlecht von Edelknechten, die sich eben- Rittersitz mit Turm Haus und vielleicht

falls "von Schalksburg" nannten. Ähnlich Nebengebäuden dar. Dies ma g einen Fin­

war dies auch bei andern Grafenburgen der gerzeig dafür geben, daß si e die ältere Burg

Grafe n von Zoll ern. In di esem Jahr wird
auch unsere Schal ksburg ausdrücklich als
Besitz der Grafen von Zollern bezeichnet.
Ein Zw eig die ser Grafen n ahm sog ar noch
vo r 1300 ne be n der Dienstmannenburg, also
der Schal ksburg im eigentlichen Sin ne,
ebenfa lls seinen Woh nsit z inner halb der al­
te n Fl uchtburg, nur an einer andern Stelle,
und so wird es ve rständlich, daß di ese m it­
telalterliche Burg ein e Doppelburg w ar. Die

beiden Burgen decken übrigens zusammen
nur eine Grundfläche vo n etwa drei Hektar,
während die alte F'hichtburg etwa 20 Hek­
t ar umfaßt. Der Zugang zur m ittelalterli­
chen Scha lksburg war durch dr ei Gr äben,
Mau er und Bergfried gesichert.

Zu dieser zoll er ischen Herrschaft Schalks­
burg gehör te n d ie Dörfer Lauffen, Pfeffin­
gen, Streich en, Zillhausen und einige andere
heu te abgegangene Orte. Die Bewohner die­
ser Orte waren zur Fronarbeit verpflichtet
und zahlten noch am Anfang des vorigen
J ahrhunderts ein Schalksburgfrongeld. An­
dere und jüngere Fronen leisteten die Dör­
fer Ob erdigisheim, Tieringen, Hossingen,
Meßstetten, sowie Winterlingen, Truchtel­
fingen, Tailfingen und Onstmettingen: Sie
sind offenbar bei Auflösung anderer Herr­
schaften zur Herrschaft Schalksburg hinzu­
geschlagen worden. Die ältere Herrschaft
Burgfelden hatte eine andere Ausdehnung,
wie Sich aus dem Umstand ergibt, daß von
der Urpfarrei Burgfeiden die Pfarrei Dürr­
wangen von dieser später die Pfarreien
Frommem und Weilheim abgetrennt wor­
den sind. Die zollerische Herrschaft Schalks­
burg deckt sich also nur zum Teil mit der
frühmittelalterlichen Herrschaft Burgfel­
den.

Der nach der Schalksburg genannte Zweig
der Grafen von Zollern starb 1408 aus, doch

wohnten diese Grafen schon seit der- Mitte
des 14. Jahrhunderts in der Stadt Balingen,

Das Dienstmannengeschlecht ist bis 1385

nachweisbar, aber auch diese wohnten zu­
letzt in eine m festen Haus in Streichen,
und setzen si ch dann noch eine kurze Zeit
als Herren von Rosenfeld fort.

Im J ahr 1403 geht Burg und Herrschaft
Scha lksburg durch Kauf in die Hände der
Graf en von Württemberg über. Im Jahre
1458 wird di e Burg dem Ulrich vo n Rech­
berg verpfändet und in einem Streit zwi­
sche n dessen Bruder Hans von Rechberg
und dem Grafen am 13. Dezember 1464 ein­
genommen und gesehleift, doch in der Folge­
zeit wi eder bewohnbar gemacht unter dem
Burggrafen Ludwig von St adion . Die Her­
ren von Bubenhofen, die in der ersten
Hälfte des 15. J ahrhunderts den Besitz des
Klosters Ottrnarsheim erworbe n h atten, er ­
langten auch den teilweisen P fandbesitz an
der Schalksbur g. doch verkauften sie ihren
Anteil dem Grafen Eitelfriedrich 11. von
Zollern, bekannt als Hauptmann und zeit­
w eise Pfandh err der Gr afschaft Ho henberg.
sowie als erster Kammerr ichter im Reichs­
kammergerieht, weil di eser auf der Schalks­
burg fü r einen Sohn eine Hofhaltung ein­
r ichten wo llte. Doch diese zweite zollerische
Periode in der Ge schichte der Schalksburg
dauerte nicht lange. Nach langen Bemü­
hungen löste Herzog Christoph 1554 das
Pfand ein und ließ drei Jahre .sp äter die
Gebäude niederreißen und das wertvolle
Baumaterial verkaufen. Darnach wurde die
Burg zum bequemen Steinbruch für die
ganze Umgegend und der Wald eroberte
bald widerstandslos das ganze Burggelände.
So endet die Geschichte der Schalksburg.

dieses Namens war, deren Besitzer um 1226

als Vasall der Grafen von Hohenberg er­
scheinen, der Herren des Scherragaus, aber
dann seit 1266 mit dem stammverwandten
Grafen von Zollern in der Burgfelder Ge­
gend genannt werden, ihren Namen somit
auf den neu e n S i t z mit g e n 0 m ­
me n hab end ü l' f t e n! Vermutlich
haben dann die se letztgenannten Grafen
die große Schalksburg aus gebau t. Vorher
kennen wir einen Ri tter C u n rat von

Bur c v e I t , der .1244 - 1254 als Bürger
zu Villingen genannt ist (Wissmann, An der
Eyachquelle, 1959, S. 68), der vermutlich
seinen ursprünglichen Sitz auf der späteren
gr oßen Schal ksburg h atte, denn im Dörflein
Burgfelden ist sonst keinerlei Burgstelle
bekannt : Das Dor f selbst war vor 1064

durch einen Grafen Rudolf (wohl von H abs­
burg) an das Kloster Ottmarsheim im Elsaß
geschenkt worden, das dann die berühmte
Kirdie anstell e eine r älteren umbaute und
von Reichenauer Künstlern auss chm ücken
ließ .

Sch on bald nach 1300 wird denn auch die
Straßberger Sch al ksburg als Öd e n bur g
(später Edenburg) bezei chn et, muß also in
Trümmern gelegen haben! (Hohz. J ahres­
heft 1959) Die große Schalksburg dagegen
spielte bekanntlich noch bis ins 16. Jahrhun­
dert eine bedeutende Rolle, wie Wissmann
im genannten Werk (S. 110) ausführlich dar­
tut.

über den N a m e n S c h a l k s bur g ist
viel gerätselt worden. Ein Schalk im heu­
tigen Sinne darf ausscheiden. Das mittel­
hochdeutsche Wort bedeutet in Marschalk
oder Seneschalk soviel wie "Diener, Hof­
be amt er, Knecht" eines Hochadeligen.
Da die große Schalksburg, seit man von ihr
weiß (1266), in Hand des Hochadels war
wollte der Name Diener- oder Vasallenburg
nie recht passen. Jänichen vermutet daher
darin die Bedeutung "sehr alte Burg", ohne
dies näher zu begründen (Zeitschr. 9 württ.
Landesgeschichte 1952, S. 43-44).

In Straßberg dagegen bestand die Höhen­
burg gegen Winterlingen wohl schon seit
dem 12. Jahrhundert als Eigentum des ho ch­

adligen S t i f t s B u c hau , das hier ver­
mutli<;h schon durch Irmgard, die Tochter
Ludwigs des Deutschen vor 857 Besitz be­
kam und bis 1802 behielt (Hohenzollerisches
Jahresheft 1959, 1-182). Leider wird dieser
Bucha uer Besitz (ohne die Pfarrei und einem
Hof) urkundlich erst um 1340 als Lehen in
Hand der Grafen von Hohenberg greifbar
die jedoch schon 1287 (und 'wohl auch 1225)

als Herren daselbst nachzuweisen sind. Da
der Ortskern von Straßberg unter dem Na­
men "Uf Burg" 1005 bis 1559 im Besitz des
Kl osters Stein am Rh ein erscheint, nehmen
manche an, der Name Straßberg für die
Bu~g links der Schmeie sa mt dem Burg­
weil er darunter se i du rch di e Schweizeri­
sch en Grafen von Straßberg = Neuenburg
(Neufchatel) aufgekommen, die vor 1226 die­
ses Buchauer Leh en besessen haben m üß­
ten wovon man jedoch urkundlich n ichts
weiß! Nach Buchauer überlieferung von
1470 sollen die Str aßberger Edelleute eins t
Schenken des Sti fts gewesen sein. Eine Va­
sallenburg bei Straßberg wäre somit nicht
ausgesch lossen. Wie gesagt ist die älteste
Schreibweise 1226 " S h a l chi s bur c h "
und noch im Jahre 1535 erhielt ein Johannes
S a Ich aus Ebingen die Pfarrei Burg­
Straßberg verliehen! Man meinte irrig, es
konnt.e em Personenname zugrunde liegen,
der Sicher das Schloß eindeutiger bezeich­
nen würde als das allgemein klingende
"Schalk" . Man hat auch schon an Salweide
gedacht (ahd, s a I h e) was in der Grundbe­

deutung" g r a u " anzeigen soll wozu Wei­
ßenburg, Liechtenstein und äh~liche Burg­

namen zu vergleichen wären. Aber beide
An sichten sind zu wenig begründet.

Eine Merkwürdigkeit muß hier noch an­
geführt werden: Die älteren Siegel der
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Der -Engstlatter Selhof des Kloster Alpirsbach
Von Dr. Wilhelm Foth

Die 1095/99 gegründete Benediktinerabtei men, um die Lehensbedingungen. nachdem
Al pirsbach, zu deren Erstausstattung beson- es zahlreiche Streitigkeiten gegeben hatte,
ders auch Graf Adalbert von Zollern viele neu fe stzusetzen. So wurde bestimmt:
Güter schenkte, hatte auch im Gebiet von 1. Das Kloster soll den Hof nach seinem
Bah ngen umfangreichen Besitz, zu dessen Willen a n einen seiner L eibeigenen jeweils
Verw al tung zu Be ginn des 16. Jahrhunderts a uf 12 J ahre ver lei hen; wenn di eser jedoch
in Balingen ein e eigene P flege des Klosters den Hof n icht in Ordnung hä lt . so soll er
ein gerichtet w urde, w ährend sie vorher von ihm entzogen w erden. .
Ha igerloch aus verwalt et worden waren . 2. Der Lehensmann so ll das Holz, das im
über die m eisten Güter des Klosters Alpirs- Walde des Hofes wächst, als Brennholz und
bach ist nicht allzu vi el bekannt, nur über zum H äuserbau verwenden; ferner darf er
den Selhof in Engstlatt liegen einige inter- soviel Holz wie er will um Salz verkaufen;
essante Nachrichten vor, die zugleich auf die außerdem war es ihm erlaubt, 3 Fuder Holz
mittelalterlichen Rechts- . und Wirtschafts- dem Schuhmacher gegen Schuhe zu geben,
verhält n isse einen Blick er lau ben, so daß mehr durfte er aber nicht verkaufen.
sich eir. e Beschäftigung mit ihnen wohl 3. Das Stroh, das auf ,d en Gütern wächst,
lohnt. soll der Inhaber des Hofes , alle Jahre zu

In En gstlatt waren die Grafen von Zol- Mist machen und wieder auf die Äcker f üh­
lern schon früh begütert, schenkte doch be- ren.
reits um 1100 die Gräfin Udilhilde von Zol- Schließlich wurde der Zins festgesetzt, der
lern dem Kloster Zwiefalten eine Hube in jährlich dem Kloster von diesem Hof zu
"Ingis latt" . So wird man auch annehmen r eichen war, nämlich 14 Malter Vesen (Wei­
dürfen. daß das Kloster Alpirsbach den zen), 4 Malter Haber 'u nd 2 Malter Bohnen,
Engstlatter Selhof, der schon seinem Namen alles nach Haigerlocher Maß, ferner 4 Vier­
na ch (terra salica=Herrenhof) , der größte tel Salz nach Haigerlocher Salzmaß, 3 Pfund
Hof und eigentliche Mittelpunkt des Dorfes 12 Schilling Heller Heu- oder Wiesenzins,
w ar , schon bei seiner Gründung von den 4 Schultern (vom Schwein) und schließl ich
Zollern geschenkt erhalten hatte. Aber erst 2 Herbergen mit Futter und Mahl für den
am 23. Oktober 1390 wird er genannt, als Verwalter des Klosters , wenn dieser nach
der Abt des Klosters Alpirsbach und seine Engstlatt käme. Alle diese Abgaben m uß­
Lehensleute auf diesem Hof vor dem Klo- ten nach Haigerloch, später nach Balingen,
stergericht in Wittershausen zusammenka- gebracht werden.

deutende Ausschau bietet, konnten zahl­
reiche spätbronzezeitliche Scherben an de r
Ostnordostkante des Berges aufgelesen
werden. In der Nähe sind bei den großen
Buchen zw ei Quellplätze"die zwar zeitw eise
spärlich fließ en. Wen ige Meter unter der
Höhenkante fanden sich an derselben Stelle
in Maulwurfshaufen Feuersteinwer kzeuge
der jüngeren Steinzeit von nicht ortss tän­
digem Werkstoff . Auch in der H allstattzeit
muß der Be rg besiedelt gew esen sein, wie
der heut e' no ch sicht bare Ringwall m it deut­
licher T or öffnung beweist. Mittelalterliche
spuren wurden n ir gends fes tgestellt. Der
Name des "Burgbüh ls" kommt so vermut­
li ch vo n der vorgeschichtlichen Befesti­
gu ngsanla ge.

Der Klim as turz ums J ahr 1 000 zu einem
kühleren und regenreicheren Klima bedeu­
tete für u nser e Höhen keine Verschlechte­
rung in Bezug auf Anbau- und Ertragsfä­
higkeit. Der durchläss ige Boden gab trotz­
dem die Lebensmöglichkeit für eine größere
Volkszahl ab . So erreichte dann in der foi':'
genden frühen Eisenzeit die Besiedlung un­
serer Heimat während der Vorzeit ihre
größte Dichte, wie die großen Gräberfelder
ausw eisen.

Noch kurz soll der Unterschied zwischen
bronzezeitlichen und eisenzeitlichen Grab­
hügeln gezeichnet werden. Die bronzezeit­
lichen Hügel sind im allgemeinen flach, er­
reichen Höhen von kaum mehr als einem
Meter und liegen auf Höhen mit weitem
Ausblick. Demgegenüber sind die Hallstatt­
hügel fast immer von bedeutender Größe,
Höhen zwischen 1 bis 2 Meter sind die Re­
gel, 2 bis 4 Meter keine Seltenheit. Sie lie­
gen oft in Mulden. Wei terhin sind die bron­
zezeitlichen Albhügel selten nur mit einem
Toten belegt. Meist sind sie Sippenhügel,
Erbbegräbnisse einzelner Familien, oft für
mehrere Generationen. Die Toten sind noch
weitgehend sozial nivelliert, denn Schroffe
Gegensätze zwischen arm und reich sind
nur in Ausnahmefällen zu beobachten. Eine
neue Gesellschaftsordnung konsolidiert sich
während der Hallstattzeit, jetzt erst werden
die Grabhügel der Vornehmen Zahlreicher.
Es bildet sich etwas wie eine ritterliche
Schicht heraus, die mit Wagen und. Pferden
umzugehen versteht und durch reich aus­
gestattete Waffengräber deutlich als füh­
rende Gruppe si chtbar wird.

Firsten belegten Pfahl, der nach dem Aus­
sterben des Geschlechts im 14. J ahrhundert
in den Wappenschild der Markgrafen von
Baden-Hachberg überging.

Ist angesi eht s di es er Tatsachen der Ge­
danke zu kühn, die Herren von Shalchis­
burg-Schalksburg seien Vasallen der Gra­
fen vo n Str aßberg gew esen, die mit Rück­
gabe ihrer älter en Burg in die Hand der
Äbt iss in v on Buchau um 1230 auch das alte
Wappenschild aufgaben, das dann wie an­
derwärts ih re vermutlichen Vasallen w ei te r
benützt haben? Krs.

frei en H err en u nd Grafen vo n Straßberg­
Neuenburg in der Schweiz zeigen das g l ei ­
eh e S ie g e l b i 1d , w ie es d ie späteren
niederadligen Edelknechte von Schalksburg
bei Burgfelden führten: Zwischen zw ei be­
zinnten Türm en ein To r, m eist noch mit
einem Hausgiebel d ahinter. Man deute t die ­
ses Siegelbild als "Burg", im speziellen Falle
also als Neu enbur g (Neufchatel). Ob dabei
die al t e Bu r g die von Str aßber g war?
Das spätere Wappen (nach 1230) der Gr afen
von Str aßber g-Neuenburg in der Schw eiz
zeigte dann einen (oder mehrere) mit drei
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Randbem erk u ngen zur ju ngstein- und bronzezeitlichen Besi edlung / Von F ritz Sche erer

In Nr. 5/1960 der H eim atk u ndlichen Blät - steinzeitliche Pfeils pi tze mit Dorn und Wi­
ter sind d ie Funde der Jungsteinzeit und derhaken aus dunkelrotbraunem Feuer­
der Bronz ezeit zusa mmengestell t. Die hier s tein , 500 m SSO d es südlichen Heidenhofes
verzeichneten Grabhügel fallen jedem auf- einen schön bearbeiteten Rundschaber aus
merksam en Alb w ander er auf. Sie er in ne r n K arneol. Auch auf dem Hochflächenrand
ihn an die bew egte Geschichte längst ver - am "T anns teig" über dem Abstieg des
ga ngeue r J ahrtausende und legen Zeugn is Sträßchens von Obernheim nach Hausen a.
ab vom K ampf , aber auch der Liebe de s Tann konnten auf den Äckern über dem
Menschen um diese herbe L andschaft. Es "Süßen Brünnele" 100 m südl ich von dessen
handelt s ich bei ihnen um künstlich errich- Quelltopf am Höhenrand, 2,1 km NNW
t ete Monumente, di e uns u nmitte lbaren Obernheim, Werkzeuge der jüngeren Stein­
Einblick in den Totenkult des früheren zeit sicher ges tellt werden, darunter wieder
m enschlichen Daseins gewähren lassen, eine schöne Pfeilspitze aus weißem Jaspis
wenn auch vi eles unseren n eugierigen Blik- mit Widerhaken und Dorn. An derselben
ken entzogen bl eibt. Stelle wurden auch bronzezeitliche Scher-

Östlich des Schmiechatales sind die Grab- ben mit erbsengroßen Dällen auf der Topf­
stätten der Hügelgräberzeit ziemlich h äufig, außenwand entdeckt.
und auch aus de r Urnenfelderzeit fehlen die Diese Funde beweisen uns, daß in der
Beweise für die Besiedlung nicht. In der Jungsteinzeit Menschen auf der Hochfläche
Nähe der Grabhügel müssen die Wohnstät- um Ob ernheim gesiedelt hatten. Mag es
ten gelegen sein. Diese große Zahl von Grab- auch zu keiner Dauersiedlung gekommen
b ügeln der Bronzezeit in der offenen Hö- sein, so müssen sie mindestens auf dem
henlandschaft, namentlich des parkartigen Durchzug oder zu kurzem Aufenthalt auf
Grenzgürtels zw ischen Wald und Steppe, in unseren Bergen gewesen sein.
dem Gelegenheit zur Waldweide und Ecke- Auf dem Gräbelesberg konnten auf der
richnutzung bestand und schließlich sicher Südwestseite, unmittelbar des inneren Ab­
auch einen größeren Wildreichtum aufzu- schnittswalles, Kulturboden mit Holzkohle
w eisen hatte, bew eist uns eine dichtere Be- festgestellt und vorgeschichtliche Scherben
siedlung zwischen Onstmet tingen und Ebin- der Bronzezeit und der früheren Hallstatt­
gen (Degerfeld usw.). Au s den gemachten zeit entdeckt werden, die uns zeigen, daß
Scherbenfu nden kann auf entsprechende nicht erst in der Hallstattzeit Menschen auf
Hüttendörfer der Urnenfelderzeit ges chlos- den Berg kamen. Die Funde um Hessingen
sen werden , w ie am Weg ins "Tennental" aus der Bronzezeit passen damit gut in die­
be ide rse its der heu ti gen Bahnlinie beim sen Zusammenhang. Auf dem "Burgbühl"
P ostamt in Truchtelfingen. · Allerdings ist 1,6 km WNW von Obernheim. der eine be­
von den H ütten se lbst ' bis heute in dem
dunkelgefärbten Boden n ichts entdeckt w or­
de n . Vielleicht schenk t aber einmal ein Zu­
fall die genaue Bestimmung de r Lage des
Dorfes .

Wie verhält es sich nun im Gebiet des
Beeratales? Die Mittelsteinzeit erweckt in
unserer Heimat den Anschein, als ob die
d amalig en Völkerschaften unsere Gegend
gemieden hä tten . Funde aus der J ungstein ­
zeit beweisen' uns aber auch die An w esen­
heit des Menschen arrt Albtrauf. Die Be­
siedlung mag im Vergleich zum st ark bevöl­
kerten Neckarland no ch dünn gewesen sein.
'Die Einzelfunde de r geschliffe ne n und
manchm al durchbohrten Steinbeil e sow ie
die Höh ens iedlung auf dem Lochenstein zei­
gen den Jungsteinzeitmenschen auf unse­
ren Bergen. Dazu sollen weite r e Bew eise
er bracht und damit di e F undliste ergänzt
werden

In der Mulde unmit te lbar südlich de r
Nordspitz e des Plot tenbergs vo r dem Ab­
schnittswall fand ich 1939 be i Wanderun­
gen' mit dem vi el zu früh ve rsto rbenen be­
kannten Vorgeschichtler des Frankenlan­
des , Dr. EmU Kost , Schw. Hall. mehrere
Feuersteingeräte der jüngeren Steinzeit,
darunter eine gut gearbei tete Pfeilspit ze aus
dun k lem Feuerstein und am Südostrand
des Plettenbergs vorz üglich gearbeitetes
Großw er kzeug (Handspitzen, Bogenschaber
aus Feuerstein). Beim Geierbad in de r Ak­
kerflur ,.Rü benhaib" über dem Ursprungs­
tal des Kohlstattbrunnens, 1 km WNW

.Geierbad, fanden wir einen flachgearbeite­
ten Rundschaber und eine schöne jung-

-------- ----- ~-------------- --'-- -- ----- ---------
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Schon aus der Höh e di eser Abgaben, die
übrigens u nverändert, wen n auch in ande­
rem Maß durch di e J ahrhunderte fortbe­
s tunden, d, h . wegen der st eigenden Er träge
relativ immer ger inger w urden, ist ersteht­
Iich , daß der Hof eine ga nz auße r or dentli che
G röße besaß. Zu ihm gehörten 1460 170 Ju­
chart Äck er und 38 Mannweid Wi esen, was
et wa der gle ichen Anzahl H ektar entspricht,
ferner I große r un d 2 kl ein ere Wälder. Bei
dieser Größe ist es nicht verwunderlich, daß
der Selhof schon bald der Teilung anheim­
fie l, saßen doch schon 1390 9 L ehenleute auf
ihm, lauter Brüder und Söhne der F amilie
Götz. Aus diesem Grund gehörten zu ih m
auch s chon 1460 Haus. Hof. Garten und Hof­
raite je dreimal.

Der Hof u nterstand in Niedergerichtssa­
chen n ich t dem Engstlatter Dorfgericht, son­
dern de m Gericht des Klosters in Sitters­
hausen, vor dem ja auch 1390 die Inhaber
belehnt w or den waren. So mußte sich auch
1467 de r Hauptinhaber, a uch Maier genannt,
namens Heinrich Götz vor diesem Gericht
verantworten. Er hatte ein in diesen Hof
gehöriges Hölzlein verkauft und es aus­
hauen lassen; außerdem hatte er einen Teil
aus dem Heldzehnten zu Ostdorf der eben­
falls in den Engstlatter Hof gehörte ver ­
setzt, beides ohne Erlaubnis des KI~sters
und entgegen dem von ihm beschworenen
Hofrecht . Göt z wurde vor das Gericht gela­
den, aber er ers chien nicht, und so wurde
a~1 ~l. Oktober 1467 die Belehnung rück­
gangtg gem a cht, so daß der Selhof dem Klo-

Nr. 33 Täbingen
1. B r ä u c h e

Die bäuerliche Gemeinde ist der Ausbil­
dung und Erhaltung volkstümlichen Brauch­
tums günstig. Einige alte Bräuche sind erst
in neuerer Zeit abgegangen oder sind noch
im Schwänge.

Im einzelnen ist folgendes zu bemerken:
Der' Weihnachtsmann heißt hier "Pelzer".
Das "P feff er n " hat etwa vor 30 Jahren auf­
gehört. Die alten Leute pflegten zu sagen:
"Jo, ond wenn dr Pfefferer fällt, no stoht
dr Bettler uf" .

Richtige Lichtstuben wurden noch nach
dem ersten Weltkrieg' gehalten. Der Ein­
tritt", der "Dursitz" und der "Nod~sitz"
wurden besonders gefeiert. Die Buben hat­
t en noch in den zwanziger Jahren ihren
"Außelauf". Der "Facklasonnteg" wurde
noch einige Male nach dem zweiten Welt­
krieg gehalten. Wegen des dadurch ver ur­
sachten Flurschadens auf dem Scheiben­
bühl " (Privateigentum) kam er i~ den letz­
ten,~ahreninAbgang. - Das "Stupfen" ist
veremzelt bei ärmeren Kindern auch
Flüchtlingskindern, noch üblich. 'Fr üher
wurde dabei auch Kraut gegeben. H eute ru­
fen die Kinder gewöhnlich nur: .,Wüürstle.
Wüürs tl e!"

Nach dem Heuet wird am fol genden Sonn­
tag heute n och di e H eu katz nach der Ernte
die S ich elhenke gef eiert, w~bei die Ehal ten
(Aehalta) und große und k lein e Hel fer das
"Heukatzengeld" bzw . das "S ich elh enke­
geld" erhalt en.

Ein fü r T äbin gen ei gentümlicher Brauch
ist das "Schm onka " an Pfi ngsten. Kleiner~
K in dergruppen ziehen am Nachmittag in
den Wald od er vor das Dorf an ein en sonni­
gen Rain, au f den Zimmerplatz od er auf die
"Bruck" hinab. Die Kinder zeigen sich und
ver~ehren den mitgebrachten Schmaus:
Weißbrot, Hutzeln, Wurst. "Bombole" . Li­
monade und dergleichen. Sie "schmo nk en"
drauf los ; bis alles gar ist. Heute machen nur
noch ganz kleine Kinder mit.

2. T r ach t

Altere Frauen tragen noch die altererbte
Tracht, doch nicht mehr alle. Spitzenhäub-

ster Alpirsbach heimfiel , das ihn jetzt nach
seinem Gutdünken einem anderen verleihen
durfte.

Da das Kloster aber offenbar keinen an-:
deren Mann fand, dem es den Hof verleihen
konnte, und da sich für Heinrich Götz na­
mentlich auch der Bahnger Vogt Conrat
Brendli ver w en dete, belehnte Abt Andreas
von Alpirsbach im März 1468, als die Früh­
jahrsbes tellung dr ängte, den Hof wieder zu
den alten Bedingungen an Heinrich Götz.
Von nun an scheinen keine solchen Streitig­
keiten m ehr vorgek ommen zu sein, wenig­
stens lie gen keine Nachrichten mehr dar­
über vor.

In der Reformation wurde das Kloster
Alpirsbach säkularisiert, seine Güter aber
auch wei terhin von einem besonderen Ver­
walter, der der Stuttgarter Regierung un­
terstand, verwaltet. Als 1806 das Kirchengut
vom Staat eingezogen wurde, fiel die Ver­
waltung des Klosterguts im Balinger Raum
an das Kameralamt. Der Engstlatter Selhof
war inzwischen immer wieder geteilt wor­
den; er wurde nach Aufhebung des Kloster­
gerichts in Wittershausen dem Engstlatt er
bzw. Bahnger Gericht unterstellt. So ver­
loren s ich immer mehr die Besonderheiten ,
dieses Engstlatter Hofes, und es ist kein
Wunder, daß, nachdem in der Mitte des 19.
Jahrhunderts auch noch d ie Lehenszinse ab­
gelöst worden waren, s ich die Erinnerung
an den Engstlatter "S elhof, der früher im
Dorf eine so bedeutende Stellung ein ge­
nommen hatte, völlig verloren hat.

chen w erden nur noch ganz vereinzelt und
nur zur kirchlichen AbendmaWsfeier getr a ­
gen. Schon um 1900 bemerkt Lehrer Mien­
hardt: "Die Weibsleut sind dem Bauernhäß
noch treuer geblieben als die Mannsleut."
Die letzten Männer, die die bunte Bauern­
tracht getragen haben, waren "dr Metzger­
Maarte" , "dr Schual-Hansjerg" und "s
Büables Jakoble", die zum Geschlecht alle
drei Huonker hießen (jedoch ohne nahe ver­
wandt zu sein) und in den letzten Jahrzehn­
ten gestorben sind.

Nr. 34 Tieringen
Brauchtum

An der Fasnacht pflegten früher einige
Buben von Hausen am Tann hierher zu
kommen, die "Larven" über dem Gesicht
trugen. Die Kinder sprangen ihnen nach.
Vom "P fe ffer n" ist hier nichts bekannt.

Die Hochzeitsmorgensuppe ("Margasup"),
bei der Bier und Branntwein mit Brot ge­
reicht wurde, war hi er bis kurz vor dem 2.
Weltkrieg üblich.

Ein al ter Brauch ist in Tieringen das Wa­
chen bei ein em verstorbenen Gemeindemit­
glied. Die männlichen Verwandten und Be­
kannten begeben sich, sol ange der Verstor­
bene aufgebahr t ist, in das Sterbehaus. um
bis zur Mitternacht zu wachen, doch wi rd
hi erbei weniger über d en Verstorbenen als
über T agesereign iss e gesprochen. Auch ist
es noch ei n alter Brauch, daß alt und ju ng
am K arfreitag auf de n Lochenst ein , ei n er
altheidnischen Opfers tätte w andern. An den
langen Winterabenden werden die Licht­
stuben no ch star k besucht.

S a gen
In Ti eringen sind durch di e a lt e OAR die

Gedichte Matthias Kochs und die mündliche
Über li efe r u ng noch eine Reihe Sagen be­
kannt. .

OAB S. 128: "Durch Thieringen kam
sonst alljährlich das Mutesheer mit Saus
und Braus und zog durch ein bestimmtes

, Haus, in welchem man deshalb immer Thü:'
ren und Fenster aufmachen mußte, sobald
m an es kommen hörte. Doch dachte einst­
mals der Hausherr: er wolle doch einmal

aufbleiben und zusehen, was es mit dem
Mutesheer auf sich habe, und blieb deshalb,
als es eben durchfuhr, in der Stube sitzen.
Da rief aber ein e Stimme: "Str eich dem da
die Spältle zu ". Und alsbald deuchte es dem
Mann, als ob ihm jemand mit dem Finger
um die Augen herumfahre, worauf er pl ötz­
lich erblindete. Alle Mittel, die er anwen­
dete, um wieder sehend zu werden, halfen
nichts. Da gab ihm eines Tages jemand den
Rath, er solle doch das nächste Mal, w enn
das Mutesheer wieder durch sein Haus
fahre, sich ins Zimmer setzen ; schaden
werde es auf keinen Fall. Diesem Rath
folgte der Mann, als das Heer im folgenden
Jahr wieder durchzog, da rief eine Stimme:
"Streich dem da auch die Spältle wi eder
auf!" worauf der Mann eine Berührung um
seine Augen herum fühlte und mit einem
Mal wieder sehen konnte. Da erblickte er
auch ·das ganze Mutesheer, das war ei n e
Schar ganz verschiedener Menschen, a lt e
und junge, Männer und Weiber, und alle
machten einen wilden Lärm (M. E. Meier,
Deutsche Sagen).

Matthias Koch hat in seinen "Heu beargr
Goaschtgschiechtle" eine Reih e Volkssagen
in knappe dichterische Form gebracht (in
"K oh lrai s le" . Gedich te von der Balinger
Alb, 2. Auflage, Stuttgart 1930). Als für das
volkstümliche Denken besonders kennzeich­
nend se i das Gedicht "E' dr Chrischtnaacht",
sowie die Prosaerzählung "D' Hemmad­
häddlr" erwähnt. Die Erzählun g "Me!' Ähne
ond de schwaarz Katz" zeigt d ie abergläu­
bische seelische Haltung der Dorfbewohner,
die in neuerer Zeit einer aufgeklärten und
nüchternen Gedankenführung gewichen ist.
Die 16 "Holperverse" (S. 85 - 88) bringen
kurze Volkssagen. die sich meist auf be­
stimmte Örtlichkeiten der Gemeindemar­
kung beziehen, in Reime. So sind darin fol­
gende Flurnamen genannt : Breihalden,
Bockenlochhecken, Fladenloch, Schranden,
Rötehag. Lochen, Grund, Mockengr ündle.
Schoren, Höllwald, Rötling (Raitleng), Ige les
Rain, Goldrain, Steige, Zwischbahn, Hohl­
gasse, Hof, Kirchgäßle. Ein Beispiel ist fol­
gendes :

E' dr Schur-Anna Haus
Ischt a Liachtstuba gsei'.
S konnt a Eardama'le rei'
Ond schwätzt mit da lediga Leut;
Oa 'r vrschreckts ond sait :
Breihalda brennt!
Jetzt schprengt as naus ond schreit :
o mei' Weib ond m eine sieba liaba

Kend!
Das Gedicht "A ' de drei Bronna" jedoch

geht nach einem mündlichen Bericht des
Dichters nicht auf eine Volkssage. sondern
auf seine eigen e Erfindung zurück.

Von "dr Schur-Anna Haus" weiß -der
Volksmund noch zu berichten, daß die
Erdenmännlein (J atama 'le), die dort spuk­
ten, gerne Löffel und anderes Geschirr in
einem hohlen Birnbaum versteck ten. Doch
taten sie auch Gutes: Rosse füttern , Holz
hinauftragen , alle Kübel mit Wasser füllen
usw. Wenn man nicht zu ihnen sagte : "Nich t
zu litzel und n icht zu v iel!" pflegten s ie dem
Vieh alles vorh an dene Futter ein zu geb en . ­
Sie w aren nach dem Volksglauben in "s
Neabelma'l es Loch" daheim.

Der Flur name Schinderlücke (Sehen d er ­
lu cktal erkl ärt sich so Ein Schinder (Ab­
de cker) wollte einen Gaul zu Tod e reiten,
da rannte er mit ih m den dortigen Abhang
hinab. Daher der 'Name. - Vom "Grünen
Weible" kündet noch das "Gr ü n weible loch" ,
das der P ächter des Lo ch erhofs. der unter­
halb desselben stand, zu fürchten hatte. Es
soll besonders um die Mitternachtsstunde
erschienen sein Wenn es zum dortigen
Brunnen kam. floß hernach kein Wass er
mehr.

Herausgegeben vonn der Heimatkundllchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
vorksrreunds". der .Eblnger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung".
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Der vorgeschichtliche Mensch im Kreis Balingen
mit Blick auf die Schwäbische Alb

von der Eiszeit bis zum Einmarsch der Römer

7. Jahrgang

IV. Die Hallstattzeit oder frühe Eisenzeit
(806-400 v. ehr.)

1. Klima, Viehzucht als Ernährungsgrund­
Ia.ge

Die Trockenperiode in der Broncezeit
hatte das Verweilen der Viehzüchter auf
d er Albhochfläche unmöglich ge m acht. Um
800 v. Ch r . setzte ein Klimaumsturz mit
starken Regen fällen ein . Die Abschwem­
mungen auf dem Lochenstein weisen u . a.
darauf hin. Der Regen, von d en atlanti­
schen Winden gebracht, fiel so r eichlich, daß
die moorigen Äcke r schwammen, daß die
Seen am Fuß der Alpen ihren Wasserspie- '
gel um ei nige Meter hoben und d ie H olz­
häuser der Bauer n auf den Pfahlgründun­
gen verlassen werden mußten. Die Alb zog
wieder ihr grünendes, blühendes Kleid a n .
Der charakteristische Baum war seit der
Broncezeit die Buche wie heute noch. Der
Eichenmischwald der Jungsteinzeit mit kon­
tinentalem Klima hi elt sich w en iger als
H asel und Kiefer im Verein mit Wacholder
aus der Steppenflora der Nacheiszeit. Die
grünende Alb wurde erneut zum bevorzug­
ten Land, da sie reichlich Regen benötigt.
Sie wurde zu eine m Mittelpunkt hallstätti­
scher Kultur, wobei die Viehzucht al s Er­
w er bsbasis wieder zu hoher Geltung kam.
Auf die gleich en Weid eg r ü nde wie zur Hoch­
b ro nc ezeit trieb der hall stättis che Hirte
seine Rinderherden , seine Zie gen, Schafe
und Schweine (Funde Lochenstein!). Er hielt
ferner Hund und Pferd. Als Wildtiere leb­
ten Hirsch, Reh, Elch, Auerochs, Biber und
Singschwan, di e damals noch Platz ' unter
der Sonne auf unseren Bergen hatten und
als ' J agdtier e die Tafel des H allsta t tz eit­
m enschen bereicherten. Die Viehzucht wur de
gestützt durch den wohl zw eitrangigen
Ack erbau in d en Tälern, durch Gewerbe
und H andel. K ein Wunder, daß nunmehr
die Besi edlung der Alb w äh r end der Vor­
zeit ihr e größte Dichte aufweist.

2. Die Bevölkerung
Die Bewohner unserer Berge waren Kel­

ten . Manche Forscher bezeichnen sie auch
als Vorkelten. In unserem Bezirk wohn ten
in der Hauptsach e Landwirte und H and­
werker. Die Größe der Gr abhügel und die
Gr abbeigaben lassen auf einen gesu nden
Mittelstand schli eßen . Handw erk liches Kön­
nen stand auf hoh er Stufe. Töp fer, Wagner,
Schmied e und Kunstschmied e h aben b e­
legbare Fei narbeit geliefert

3. Die Hochkultur der Hallstattzeit
Die Halls ta t tz eit ist gekennzeichnet durch

das vermehrte Aufkommen von Ei senge­
rätschaften. Nach dem Ort, an dem die
ersten Funde aus dieser Zeit gemacht wur­
d en, dem Städtchen Hallstatt im Salzkam­
mergut, ist der Name -"Hallstattzeit" ge­
bräuchlich geworden. Als Gebrauchsmetall

Samsiag,3,p. Juli 1960 .

übertraf das Eisen die Bronce vor allem
durch seine leichtere Beschaffung. Das erste
Eisen kann durch Handel aus südlichen
oder östlichen Ländern oder durch zuzie­
hende Bauern in unsere Gegend g,:",; )mmen
sein. Zu Waffen (Langschwertern, Lanzen­
spitzen) und Werkzeugen wird jetzt das
Eisen verwendet, das der Mensch schmel-

.zen kann. Eisen wurde auf dem Lochenstein
ge schm iedet und sogar eingeschmolzen.
Auch auf dem Pletten- und Schafberg wur­
den Eisenschlack en gefunden. Von Binder ,
Ebingen, wurden an einigen Stellen in Ebin­
gen und in Bitz sogar meterhohe Aufschüt­
tungen von Eisenschlacken gefunden. Er '
will in Bitz 13 und in Ebingen beim Bahn­
bau zwischen Ebingen und Truchtelfingen
einen Schmelzofen in zyli ndr ische r Ziegel­
au fmauer u ng gefunden haben. Der Bohn­
erzreichturn der Alb mag zum Aufschwung .
der hallstättischen Kultur beig etragen 'ha­
ben.

F ür Schmuckherstellung und zu verschie­
densten Gebrauchsgegenständen blieb
Bronce als der geeignete Werkstoff immer
noch weit mehr im Gebrauch als das ro­
stende Eisen. Anfänglich wurden Eisen­
stückehen auf Bronceschmuck autgehäm­
mert. Die Sicherheitsnadeln wurden immer
noch aus Bronce in entzückender Vielfalt
gearbeitet. Eine schöne Ausw ahl bi eten die
Funde auf dem Lochens tein (Certosa, Spitz­
pauken, Kahn- u . Schlangenfib eln). Schlan­
genfibeln fanden sich a uch in Gräbern bei
Bitz und auf dem Ebinger Flugplatz, Bo­
genfibeln aus Gräbern bei Bitz, Meßstetlen
und beim Ebinger Wasserwerk. Die ver­
sch iedenen Ringarten, Arm ri nge (unter dem
Lochenhörnie, vom Degenfeld, Rauhen
Wiesle und Flugpla tz in Ebingen) , F inger­
ringe, Halsringe, Ohrringe mit halbkugeli­
gem Anhänger (Pfaff ental bei Ebingen) , ein
Doppel ring mit eingeschlossener Terebratel
vom Degenfeld sind ebenfalls aus Bronce,
desgleichen dreieckige Nägel, hütchenför­
m ige Knöp fe, anscheinend zu Lederdecke
gehörend, Zierbuckel und Zierblech vom
Degen feld ("Vor Bernloch"). Ein Männer-

Rotes Doppelgefäß aus der Hal'lstattzeit,
20 cm breit, zw ischen ilen F lachgräbern vom

Flugplah: Ebingen .

Nummer?

grab vom Ebinger Flugplatz enthielt Gür­
telblech mit feinen Längsrfllen, eine Lanze,
einen 41 cm langen Dolch, Schlangenfibeln,
ein Bro nceb ecken von 20 cm Höhe und 45
cm Du rchm esser mit 'I'ragringen, offenbar
ein Trunkbehälter bei Gelagen. Ob sich ein
Bronceschm ied hier in der Gegend befun­
den hat. ist nicht auszumachen. Ein Grab­
hügel im Pfaffental (Ebingen) barg zw ei
Bernsteinperlen . Als neuer Werkstoff er­
scheint Glas in Form einer großen schwar­
zen Glasperle mit zwei eingesetzten Augen, .
eines Bruchstückes einer ähnlichen P erle
und drei einfache Glasperlen vom Lochen­
stein, der auch ein Gagatstück liefer te. Vom
Ebinger Flugpla tz stammt eine Iichtgrüne
Glasper le als Anhänger eines Ohrringes.

Die Hochkultur der Hallstattzeit kommt
vor allem in der eigenartigen Alb-Hegau­
Keramik zum Ausdruck. Die begabten Töp­
fer(innen) müssen ansässig gewesen sein.
S ie begründeten den hohen Ruf und führ­
ten zum Ruhm der hallstättischen künstle­
rischen Glanzleistung unserer Alb-Hegau­
Gegend. Die Urnen der Skelettgräber, in
Wulsttechnik ohne Töpferscheibe autge-

' bau t , zeigen erstaunliche Größe. 47 cm hoch
ist die größte Urne des Degenfeldes. Ty­
pische Form: Schmaler Fuß, trompetenför­
mig nach oben schwingend, stärkste Bauch­
ausweitung sehr hoch liegend, die kurz in
Schulter übergeht und über Kegelhals zum
entgegenstehenden Randstück ausmündet,
Auf rotbraunem Grund trägt die Oberfläche
häufig graphitierte Ornamente. Die Ob er­
flächenverzierung wurde am sorgfältigsten
bei den amphitheatralischen abgetreppten
Tellern mit meist 40 cm Durchmesser vor­
genommen, ähnlich auch bei den Schüssel n.
Die Urnen sind häufig' mit kl einen Sch äl­
chen abgedeckt und enth ielten woh l Spei­
sen. In einer Hessinger Urne w ur den H as el­
nüsse festgestellt. Eine Zwisch enform bil­
den die Töpfe oder "Vasen" ..

Im Kreis 'Bali ngen wurden an Grabge­
fäßen geborgen: 40 Urnen, davon 20 auf dem
Degenfeld. drei in Bitz, zwölf aus dem
Schmiech atal bei Ebingen , drei in Meß stet­
ten und zw ei in Ho ssingen ; 20 große Teller
mit reichen Stempel- und Gr aphitverzie­
rungen, davon zwölf vom Degenfeld, vier
Stück von Bitz, vier Stück vom Schmiecha­
tal ; 30 Schüseln, neun Vasen, acht Tassen ,
25 Schälchen, zwei Töpfe, zw ei kleine Tel­
ler. Ein auffallender Fund ist das rote Dop­
pelgefäß (20 cm breit) vom Ebinger Flug­
platz. Di e sechs Brandgräber vom De gen­
feld bargen si eben Urnen, 24 Schüsselchen,
vier Schalen, vier kl einere Teller und ein
Kr ügeh eu . Di e Gef äße des täglichen Be­
darfs, die sogenannte Gebrauchskeramik,
wurde r eichlich auf de m Lochenstein als
Scherben gefunden. Dazu kommen auf­
schlußreiche Metallkleingeräte.

Nicht nur Kunstschmiede und Töpfer be­
trieben ihr Handwerk. Am Amboß verfer­
t igte der Schmied Schwerter, Dolche, Speer­
spitzen und Geräte fü r den Ackerbau. Mit
dem Wagner zusammen baute er Wagec.
und Ack ergeräte, fertigte Ringe und Tren­
sen für di e Pferdegeschirre, die vom Satt­
ler geliefert wurden.
4. Handel und Ver kehr

Der hohe Kulturstand der Hallstattzeit
konnte nicht ohne gewissen Handel exlstie-
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ren. A uf dem Straßen netz k ursierten "F er n­
lastw agen" v on Meer zu Meer od er solche
fü r den Nahverkehr mit Salz, B er nst ein,
Bronce- und Eisenw ar en , Leder u n d Lo den­
stoff. Reiter m it H elm und Feder b usch,
"Kürasse", die den späteren römischen zu m
Vorbild dienten, trabten in Kolonnen von
Ort zu Ort. Auf der Don au fuhren Boote
und schufen wohl die schnellste Verbin ­
dung von der Hundersinger Heuneburg zum
Kulturzentrum in den Ostalpen.. Viel Ge­
genstände unseres täglichen Bedarfs ent­
stammen jener europäischen Kultur zur
Bronce- und frühen Eisenzeit. Sie war Vor­
aussetzung und Nährboden für die späteren
Hochkulturen in Griechenland und Rom.
Hallstatt hatte ausgesprochene städtische
Kultur, bevor Rom gegründet war. Als Geld
wurde Golddraht verwandt, wie er in dem
Meßstetter Grab zum Vorschein kam.

5. Die Grabhügel

In der Hallstattzeit dauert auf der Alb
zunächst die Brandbestattung fort. F reilich
wird nun wieder auf die Urne v erzichtet.
An Ort und Stelle des späteren Hügels w ird
"der Scheiterhaufen errichtet, d er Tote ver­
b r an nt, se ine Gebeine werden mit der Asche
des Holzstoßes zu einem H aufen zusam ­
mengefegt und auf den oft noch glühenden
Schutt legt m an die Beigaben wie Tonge­
fä ße, Waff en und Schmuck. In den spä ten
H allstatthügeln des 7. und vor allem des 6.
J ahrhunderts findet wied er di e Körperbe­
s tattu ng s tat t. In einem unterscheiden sich
di e Bronce- und H allstatthügel wesentlich
v on einander: In den Broncezeithügeln sind
d ie Toten noch w eitgehend so zial nivelliert,
d. h . gleichg estellt. Ein schlichter Wohlstand
tut sich k u nd, an dem offenbar die meisten
Anteil hatten. Aber sch on in der Urnen­
felderzeit bildet sich, zweifell os unter öst­
li chem Einfluß, so etw as wie eine ritterliche
Schicht her aus, die mit Wagen und Pferd
umzugehen v ersteht und die durch reich
a us gestattet e Waff engräber deutlich als
führende Gruppe er k ennbar ist.

In der Hallstattzeit steht nunmehr ein e
neu ausgebildete Adelsschicht vor uns. Ihre
Toten werden in ri esenhaften Grabhügeln
m it a llem Pomp bei gesetzt, Hügel , die meist­
weit ab von den großen Grabhügelfeldern
li egen od er, sind sie ein m al mit di esen ver­
einigt, sofor t durch ihre Größ e auffallen
(z. B. Hohrnichela bei Hunderaingen an der
Donau, Fürstenhügel u m Heu neb u r g), Im
K r eis Balingen selbst h aben wir k einen sol­
chen Fürstenh ügel . Aus der 400 J ahre d au­
ernden H all stattzeit der Stufen C und D
h aben sich im Kreis B a lirigen 150 Grab­
h ü gel erhalten, einige davon haben über
20 Meter Durchmesser und bis zu 2 Meter
Höh e. Auf dem Degenfeld wurden 56 Hü­
ge l mit Skelettbestattungen und nur sechs
mit Leichenbrand ausgegraben, im Schmie­
cha- und Riedbachtal sind es sechs Grab­
stätten mit 30 bis 40 Skeletten. Auf dem
H euberg sind ebenfalls sechs Hügel geöff­
net worden. Am Fuße der Alb sind 50 bis
60 Grabh ügel ausgekundschaftet. Sie liegen
bei Balirigcn (Binsenbol), Ostdorf, Erzingen,
Dor m ettin gen , Dotternhausen, Roßwangen
und besonders auf der Schömberger Mar­
kung und bei Weilen unter der Rinnen. Sie
sind noch nicht' untersucht worden. Sie lie­
gen meist in Mulden oder auf der Talsohle.

Das Fortleben nach dem Tode wurde kör­
perli ch gedacht, weshalb de n Dahingeschie­
denen Wegzehr un g, Ausr üstun g, manchmal
sogar Pferd u nd Wagen für die Reise nach
den u nbekannten Gestaden des Totenlan ­
des mitbekamen. Nur weni ge n Bevorrech ­
teten konnte eine Fahrt gestattet w erden.
Für die Mehrzahl dachte man sich ein e
Wanderung in s Reich der Schatten. Im Win­
terlinger Tal, am "Dürr en Bühl" mst elf
Grabhügeln, wurden die Metallteile eines
vierräderigen Wagens von Föhr gefunden.
Die Felgen (Kufen) sind sehr schmal. Die'
Naben, mit Bronceblech beschlagen, sind

weit ausladend, alles meisterhaft ausge­
führt. Oberhalb der Spinnmühle bei Ebin­
gen wurden in Grab eins ebenfalls Reste
von Wagenrädern mit aufgenagelten
Broncereifen gefunden, desgleichen Teile
von Radreifen auf Markung Bitz.

6. S iedlungsreste

Auf der Albhochfläche, meist an anstei­
genden Hängen ge legen, und im Schmiecha­
Riedbachtal konnten bish er 31 Hallstatt-­
siedlungsstellen ausfindig gemacht werden,
dagegen nur drei um Bulingen im Albvor­
land. Die aufschlußreichste Siedlungsstelle
ist die des Lochensteins. Es wurde schon
gesagt, daß die Menschen unseres Gebietes
zum gesunden Mittelstand zählten und wohl
kaum differenziert waren in "Fürsten" mit
Golddiademen und hörige Besitzlose. Da­
gegen finden sich Viehzüchter, Ackerbauern,
Handwerker, Händler u nd Priester, Fuhr­
leute und Künstler, Bewaffnete und Unbe­
waffnete, vornehme Damen und Stallmägde.
Daß für diese Menschen nicht ein Haustyp
zu r Ausführu ng kam, ist au genscheinlich. Da
die H äuser aus dem r asch v ergänglichen
Holz bestan den, hat si ch davon wenig er ­
halten. Aber aus der bedrohten Endzeit der
H allstattkultur, gegen 400 v. Chr. , als wie­
der Berge aufge such t werden mußten, li e­
ßen sich auf dem Lochenstein Grundrisse
au fd ecken . Die eng an- und übereinander­
gereihten Notstandshäuser auf dem Lo­
chenstein ähneln stark den heutigen alpi­
nen Blockhäusern, die .ihre Urahnen nicht
verleugnen können. Diese Blockhäuser der
Notzeit geben einen unteren Maßstab da­
für, was die h allstättisehe Kultur in ihrer
Blütezeit wohl an Wohnkultur geboten ha­
ben mag. Es ist undenkbar, daß die Zim­
merleute, Dachdecker und Schreiner rohe
Arbeit geliefert haben, wenn andere Hand­
werker wie Töpfer und Kunstschmiede
wirkliche Feinarbeit geleistet haben. Ein
primitiver, roher Hausbau widerspräche
der ganzen Eleganz der hallstättischen Kul­
tur. Wir müssen eine gute, schöne, eigen­
ständige Blockbauweise, abgeteilt in Schlaf­
und Wohnraum mit HerdsteIle annehmen.
Daneben können wir uns Vorratsräume und
Ställe vorstellen. Um die einzelnen Höfe
und das ganze Dorf zogen sich Holzzäune,
so um das terr ass enförmig angel egte Dorf
auf dem Lochenstein . Innerhalb de r Zäune
hielt sich d as Vieh bei Nacht auf. Am Herd­
feuer bereitete die Hausfrau das Mahl und
ver arbeitete das au f Handmühlen gemah­
lene Mehl. Am Web stuhl verfe r t igte sie
Stoffe für d ie Gewänder . Unversiegbar
scheint die 'Men ge der h allsta ttzeitlichen
Scherben von Geb r auchsgefäßen auf de m
Loch enstei n zu se in, die jedes Fr ühjahr in
großen Mengen von den Maulwurfshügeln
abgelesen werden können.

Der Grund dürfte darin zu suchen sei n,
d aß das Dorf - in großem Oval in drei Rei­
h en H äuser n über dem Zau n am Südrand
angelegt - einer Brandkatastrophe zu m
Opfer fiel. Auch die Nor dterrasse war be­
siedelt, Wichtige F u nder,

Aus Bronce: 2 Armreifen, 2 Ringe, Fibeln.

Aus Ei sen: 9 Messer, Axt, 2 Lanzenspitzen,
Schwertscheidenstück, Trensenstück, Nä­
gel, Bügel, Häm m erchen , Dur chschläge,'
G locken k l öppel, Pfannenrest, Stichel,
H ak en, Tragb ügel, . K ett e, Schlüssel,
Deichsel na gel, Ringe, Scherenrest , S täbe.,
geschmiedeter Barren, 2 Ei sen schlacken
in Ti gelform, Eisenrest mit Geweb eab­
druck.

Aus Stein: 4 Jurakalksteinringe, Roteisen­
stein zum Bemal en, Gagatstüeke, P erle,
Wettsteinrest, Mahl- und Reibsteine aus
Granit, Gneis und Sandsteinen.

Aus Glas: Große schwarze Gl asp erle mit
eingesetzten Augen, 3 Perlen.

Aus Ton: Schwarze Gebrauchskeramik ohne
Bemalung, flache Schalen in 7 Arten,

Töpfe, Näpfe, Vorratsgefäße, Kinderge­
fäßchen, zahlreiche Spinnwirtel.

Knochen: Hauptsächlich vom Rind, Ziege,
Schaf und Schwein, Pferd, Hirsch, Hund,
Auerochs, Elch, Biber, Reh, Singschwan
und Mensch. Zwisch en Hal1statt- u nd
folgender mittlerer Lateneb esiedlung
Abschwemmschichten.

P lettenberg und Schafb er g : Neben den Be­
festigungsanlagen barg der Plettenberg
eine Menge Scherben der Bronce- und
Hallstattzeit; dazu kommen Eisenschlak­
ken, die auf eine Besiedlung in der Hall­
stattzeit hinweisen. Das gleiche gilt vom
Schafberg auf Grund seiner Schlacken­
funde.

Der Schalksberg, Wildentierberg und der
Schloßber g bei 'I'ailflngen lieferte eben­
falls Scherben.

Säm tliche Orte des Talganges einschließ­
lich Ebingen weisen reichliche Funde auf,
in sbesondere auch durch di e vielen Hügel­
gräber auf den jeweiligen Markungsteilen
d es Degenfeldes.
Onst m ettingen: Östlich des Raichbergtur­

mes, beim Zollersteighof, auf dem Sehol­
lerandelbühl und im NO der Killwiese
bei Neubau Metzger: Scherben.

'I'a ilfingen; Siedlungsreste bei der Schanze
und auf dem Staufenbühl, Scherben auf
dem Schloßberg.

Truchtelfihgen: Ausgedehnte Siedlungsreste
auf Höhe 898 (Degenfeld) und im Osten
von Bergen: Scherben:
Dazu kommen aus den Dutzenden von
Grabhügeln auf dem Degenfeld der bei­
den Markungen eine Menge Grabfunde,
die hier einzeln nicht aufgeführt wer­
den können.

Winterlingen: Südlich der Kühstellenhöhle:
Scherben, Schüssel mit Henkel. Dazu
kommen elf Grabhügel auf dem "Dürren
Bühl" und einer im Südteil des Stangen­
häule. Metallteile eines vierräderigen
Wagens.

Bitz: Auf Flur Gritter: Zahlreiche Scherben,
in kleinem Steinbruch Kultursc1}icht mit
Brandstatt, zwischen Heinloch und dem
Bocksberg Siedlungsspuren. SchwanteI:
Graphiturne, roter abgetreppter Teller
15 cm Durchmesser). Teile von Radreifen
mit 2 cm breiten Kufen und Eisenpfeil­
spitzen ohne Ortsangabe. Dazu kommen
drei Grabhügel am Weg nach Hermanns­
dorf und ein er a in Fuß des Bocksbergs.
Auf dem Lindenbühl fanden sich ein
Deckel für eine Schüssel und Fibeln.

Ebingen: S iedl u ngsspuren : "H inter H ain­
Ioch ", au f der "Setze", oberh alb der Grä­
ber auf "Rauhes Wi esle". Scherben­
funde : Auf Raid en in Boh nerzgrube, am
H ex en pla tz, an ös tlicher Verlän gerung
d er Mehlbaumstr aße, auf dem Katzen­
buckel, in ' der Munastsicdlung, bei der
Lok om oti vdrehscheibe. Auf dem "Rau ­
hen Wiesle" an der Lau tli nger Straße ­
Eck e Raidenstraße: Schale, Schüssel,
T opf, Teller, Urne, rohes Näpfchen,
glatter offe ner Broncearmrlng (60 cm
Du rchm esser), . glatter dünner Armring
5,5 cm Dur chm ess.), 2 offene Armbänder.

Flu gpla tz vor Ehestetten:
a) 7 Gräber : Br on cek essel (45 cm), Fi­
beln, Fingerringe, Armbände r, 12 glatte
Bron cerin ge für H andgelen k , lichtgrüne
Glasperle als Ohrring, Broncedrah tr inge,
Nadeln, Gürtelblech , Dolch, Lanzenspit­
zen reste.
b) Weitere Funde : Bron cedrahtring mit
Gagatperle, 2 Teller mit Stempelverzie-

. rung, Schüssel innen bemalt (28 cm
Durchmesser), Schale und Urne bemalt,
Broncestifte, Reste v on L ederdecke?,
Schweinsknochen, selten. Rindslmochen.
c) Zwischen den Gräbern: Rotes Dop­
pelgefäß, 3 Urnen, Schale, Reste von 3
großen Urnen und von Tellern.
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d) 8 Bronee-Riemenbeschläge von Pfer­
degesehirren, Lederdeckespuren mit
Broncenägeln (K öpfe dreieckig).

Zwischen Wasserwer k - Spinnmühle: drei
Gräber (2 Männer und 1 Kind).
Grab 1: Eisen- und Broneereste eines
Wagens, Teile von Radr eifen mit 2 em

, breiten Kufen, Zaumzeu g, Lanzenspitze,
Urne, Dolchstück u. a.
Grab 2: 15 Skelette, Bogenfibeln, Hals­
ringe, 3 Eisendolche mit Holzscheide und
Drahtumwicklung, Urne, Teile von zwei
Lanzen u. a.
.Grab 3: 2 Skelette, große Urnen, Schale,
Bronee-Armbandreste. Eisenschlacken­
funde (Datierung unbestimmt!): Beim
Bierkeller vom "Deutschen Kaiser" in
einem aus Böschungsboden ausgegrabe­
nen Ofen (nach Binder ein "Ofen der
Eisenschmelzstätte Ebingen" Gr. Führer
S. 449). Töpferofen?

Unter der Martinskirche unter Gräbern
in 2 Meter Ti efe große Brandplatte , darun­
ter "Kohlenrnull mit Eisenschl acken und
dicken T onsch erben" , 20 em dicke Schi cht.
Unter dem Bahnhof in 2-3 m Tiefe: Eisen­
brocken, Schl a cken und Eisenarbeit en (Huf­
eisen, Klingenstück und Stabeisen). S . v.
Bah nhof auf der "Spita lwiese : Eisenschlak­
ken, Eisenteile, Bohnerzklumpen, Hirsch­
knochenreste, dicke tiefschwarze Scherben".
Hossingen: In Grabhügel Teller und Tassen

aus Bronee.
Meßstetten: Broneekumpen, Broneebecken,

Broneeplatte mit Scharnieren, Riesen­
schwert mit Broncegehänge, Reste von
2 Eisenschwertern Gürtelblech, .Bronce­
messer.

Pfeffingen: Siedlung 200 m vom Steilrand
entfernt, Scherben mit Eisenschlacken
bei Neubau Schreiner Maier.

Lautlingen: Beim Kastell Siedlungsspuren.
Tieringen: Siedlungsspuren am Stromels­

berg am Endpunkt der Steige. Starke
Siedlungsspuren auf Flur Sturm und
Kohlstattbrunnen in Ackermulde, zahl­
reiche Scherben. Spuren auch aus der
Latenezeit. Zwischen .Heidenhof und
Hädtle: Großer Rundh ügel. wahrschein­
lich Grabhügel (StolI).

Ob erdigisheim-Geyerbad : Flur Mesw ies auf
Äckern Punkt 911,5 über Tal des Kohl­
s tat t br unnenbachs un d 500 m NW Geyer­
bad auf Acker über dem Vohbachquel1:
H-Scherben. Auf letztem Platz schon
m ittelsteinz. besiedelt.

Ober nheim: 1. F lur "Beuten loch" ü be r Kohl­
stattbrunnenbachtal am Hochrand süd­
lich: Spätbronee- oder H-Scherben.
2. Burgbühl: Za hl r eiche Scherben de r
Spä1br on eezeit und H e-Zeit. An Höh en­
kante Toröffnung erkennbar. Dur ch a l­
ten, jetzt fast eingeebneten Wall befe­
stigt.

Nus plin gen: In alam. Grab Hallstattgefäß­
rest e.

Hausen a. T.: Auf dem "Burzel", zweithöch­
sten Hochfläche: Siedlungsscherben auf
der Westseite.

Schömberg: Grabh ügel: Im Kochenwinkel
auf dem Bergrücken 1 Stck. (21 :1,1 m) ;

W davon an Straße 1 Hügel; 0,750 km
S an Straßengabel : 5 Hügel, 11-22 m
Dur chm esser ; 1 km Sauf Scheubühl 2
Grabhügel; T reff punk t der Markungs­
grenzen v. Schömber g, Schörzingen und
Zep fenhahn 1 Hügel (14 :0,80 m); F lur
Neidlinger 12 Hügel. Weit ere 5- 6 H ü gel
ohne genaue Angabe. 0,6 km NW Kil­
w iese : Siedlungsreste, 0,5 km SV v , Stadt
an K ante des Schlichernta les : Scherben.

Weilen u. d. R : Ottilienkapelle steh t auf
1 Grabhügel (19:1 m ), 120 m NO davon
am Waldrand 1 verflachter Hügel (10 m
Durchmesser).

Dotternhausen: Links der Straße nach Roß-

Urne, Teller und Napf aus einem

wangen: 1 Grabhügel. 1 km westlich
Scherben.

Dorrne ttingen: Wald Eisenloh Granh ügel­
gruppe, meist verfl acht durch früheren
Ackerbau.

Dautmergen : 2 breite Lignit-Armreife.
Ro ßw angen . 1 km NW am Nordrand des'

Waldes Degenhardt 1 Grabhügel (26:1).
Erzingen: 2,9 km WNW ' im Binsenhau:

Gruppe von drei Grabhügeln, 8-'-16 m
Durchmesser.

Balingen: 2 Hügel im Wald Binsenbol.
Ostdorf : Im Witthau Abt. 7: Grabhügel­

gruppe; 2 km N vom Dorf, sog. ,,'ver­
brenntes Bühle" : 1 Grabhügel (12 :1,1 m
Durchmesser).

Auf Grund der zahlreichen Funde muß
also die Bevölkerung während der Hall­
stattzeit viel zahlreicher 'gew esen sein als
in der H ügelgräber-Broncezeit, Die Bev öl­
kerungsdichte wird aber kaum I :100 gegen­
über der heutigen Zeit betragen haben. Ge­
si edelt wurde hauptsächlich auf der Alb­
hochfläche, insbesondere auf dem Degen­
feld, auf den Bergeshöhen, aber auch im
Schmiecha-Riedbachtal und im Beeratal, im
oberen Eyachtal sowie besonders stark am
Fuße des Plettenbergs um Schömberg und
Bu lingen.

7. Wehr- und Burganlagen

Ge gen 400 v. Chr. ne igte sich die hallstät­
tische Son ne. Es ist immer h in m öglich, daß
sch w er e K ämpfe, wohl Stammesfehden der
Keltenfürsten untereinander, dazu beige­
tragen haben. Immer h in weisen die Ab­
schnittsbef'estigungen, Wä lle und Gräben
unserer Gegen d auf eine ha rte K ampfzeit
hin. Krieger ische Auseinandersetzungen mit
ortsfremden Ein dr in glingen oder so lche mit
verfeindeten Sippen spielten in der Vorzeit
eine beträchtliche Ro lle u nd so war es ei n
begreiflicher Wunsch aller Bevölke rungs­
teile, ausreichenden Schutz vor feindlichen
Angriffen zu gewinnen. Annäherungshin­
dernisse waren vo r allem Wall und Graben.
Die Gunst unserer Albberge mit vorsprin­
genden Zu ngen, Tafelbildungen und steilen
Abfällen hat die Albbewohner geradezu
zum Bau von Wehranlagen angereizt . Un ­
se re Alb ist daher übersät mi t bef es ti gt en
Punkten, die freili ch bis h eute no ch unvoll­
ständig bek ann t s in d, geschweige de nn auf­
genommen und w issenschaftlich erforscht
sind. Die Forschung kommt in Bedrängnis ,
Wenn sie nach Bauweise und vor allem Al­
ter der Anlagen gefra gt wird. Die Ausgra­
bungen von Weh ranlagen sind schwierig
un d kos tspie lig. Den Ausgräber beschäfti­
ge n vo r a lle m Konstruktion der Wälle und
die mögliche Besiedlung des von den Wäl­
len umschlossenen Innenraums. Die Wälle
s in d in der Regel zusammengestürzte Rui­
nen einer einst sorgsam aufgeführten

Ebi n ge r Grabhügel der Hallstattzeit

Mauer . bestehend aus einem kunstvoll ge­
fügten K ast enwerk aus senk- und w aag­
rechten Holzb alken, das mit Steinen ausge- ;
füttert wurde. Erst di e Urnenfelderkultur
der Broncezeit hat dem planmäßigen Fe­
stungsbau zum Durchbruch verholfen. Bei
uns ist im Gegensatz zum Schweizer Jura
bisher keine sichere Wallanlage aus dieser

. Zr-It nachgewiesen. Die Blütezeit der Alb­
burgen fällt offenbar in die späte Hal1statt­
und frühe Latenezeit, also in das 6. und be­
ginnende 5. Jahrhundert v .. Chr. (Heune­
burg, Ipf, Goldberg im Ries). Auf der
Heuneburg, auf dem Goldberg im Ries tre­
ten uns als Erbauer der Burgen mit Mauern
(Heuneburg) und Herrenhaus (Goldberg) .
adelige Grundherren auf mit Hörigen, ver­
mutlich Bauern, mit deren Hilfe auch die
gewaltigen Festungsanlagen gebaut sein
mußten. Die Adeligen auf der Heuneburg
besaßen Töpfereien, Goldschmiedewerk­
stätten und Broncegießereien, importierten
Südweine, Trinkgefäße aus Griechenland.

Man unterscheidet Fluchtburgen (Gäbe­
lesberg), ständig besiedelte Dorfburgen
(Dreifaltrgkeitsberg), Adelssitze (Heune­
burg) und Volksburgen mit Festungsanla­
gen, Siedlung, Weide und Ackerland (Hei­
dengraben. späte Latenezeit), Eine solche
Volksburg war Mittelpunkt eines keltischen
Stammes, die die umliegende Bauernschaft
aufnehmen und mit ihr ve r teid igt werden
konnte, Es ga b Handwerkerviertel, Häuser
der Ad eligen, Kasernen, Vorratsgebäude,
ein Stammesheiligtum und wohl ein en
Markt.

In unserem K reis blieb die S iedlun g a uf
dem Lochenstein un befestigt . Die schöns te
Befestigungsanlage haben wir auf dem Gr ä- :
belesbcrg, Es ist n icht anzunehmen, daß di e
Befestigu ngsanlagen gleichzeitig erbau t
wurden Die beiden gewaltigen inneren
Gr äben stammen mit Sicherheit aus einer
andern Zeit a ls der im P r inzip völlig anders
geplante Außenwall, der ein zusammenge­
stürztes Mauerwerk darstellt, vor dem sich
ein Graben hinzog. Dati er te Funde liegen
nicht vor. Wir h aben wohl eine Fliehburg
vo r uns . möglicherweise aus de r Hallstatt­
zeit. die in der Latenezeit vo llends ausge­
baut wurde ode r aber in dieser Zeit in der
Hauptsa che angelegt wurde. 1939 soll h in ter
de m inneren Wall eine Hallsta ttkultur­
schicht oder aus der späten Bron cezeit stam ­
mend, bestehend aus Holzkohlenrest en, ent ­
deckt worden se in. Die Bur g ko nnte vom
Heuber g her bequem auch mit Viehherden
erreicht w erden.

Der Plettenberg weist auf der Südost­
spi t ze am sogenan n ten Burgstall einen dop­
pelten Wall mit Graben auf (Bronce- und
Hallstattzeit) . Die Nordspitze hat ebenfalls
einen Abschnittswall. Die Südhälfte des
Schafberges hat Wall und Graben mit 40 m
langen Pallisaden. Der an sich unbefestigte
Lochenstein hatte am Südrand einen Holz-
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za uu. u er Bu rgbühl bei Ob ernheim weist
k le-inere Befestigungsanlagen auf (Wall,
'I'ore iriga ng ) und dürfte auch eine Fliehburg
gewesen se in . Am Nordhang des Ebinger
K a tzenbuckel s hat Dr . Stoll eine Trocken­
m auer , Terrassen und Hallstattscherben
en tdeckt. Es könnte sich um einen Herren­
s itz handeln. Der Schloßberg bei Tailfingen
trägt auch Befestigungsanlagen. In Bitz auf
Flur Gritter hat di e nördlichste der 4 Doli­
n en eine Steinmauerung.

V. Die Larenezeu
oder sp äte Eisenzeit

(400 v, Chr. bis 74 n. Chr.)
Die späte Eisenzeit hat ih r en Namen nach

dem Schweizer Städtchen La Time als typi­
scher Fundstätte. Als Bewohner der Latene­
zeit gelten die Kelten Geht man davon aus,
daß die Kelten insgesamt die Nachkommen
der Brvncezeitleute und der damals einge­
drungenen Illyrier (1250 v. Chr.) sind (Pa­
ret) , so ist schon die Hallstattkultur eine
kel tische zu nennen.

Mit Ausnahme des Schmucks stellen die
Kelten alle Geräte und vor allem die Waf­
fen aus Eisen her. Sie haben in der Eisen­
verarbeitung Großes geleistet. Das Erz
wurde in Abbaugruben im Donaugebiet um
Kehlheim sowie in den Ostalpen gewonnen,
wahrscheinlich auch stellenweise auf der
Alb (Lochenstein, Eblngen, Bitz). Man wird
nicht fehlgehen, w enn das Hüttenwerk Lau­
ch erttal bei Sigmaringen noch als Ub errest
jener eisenver a r be it enden Zeit dargestellt
wird. An Ende der Latenezeit wurde unsere
heimatliche Erde erstmals von eisernen
Pflügen ans telle des h ölzernen durchfurcht.

1. Siedlungen und Funde
Die Wissenschaft teilt .d ie Latenezeit in

dre i Zeitabschnitte, A. Bund C ein. Für die
Stufe A fehlen in unsrem Kreis auf der
ganzen Alb typische Belege. Eine er neute
Trockenperiode dürfte die Bauern zum Ver­
lassen der Albhochfläche gezwungen haben.

,Es wird v erm utet , daß die keltischen Helve­
tier während der Mittel-Latenezeit ihre da­
malige Heimat zwischen Donau und Neckar
verlassen und sich weiter s üdlieh am Fuße
der Alpen neuen Boden eroberten. Der grie­
chisehe Geschichtsschreiber Ptolornäus be­
n ennt ein sch wäbisches Gebirge als "Helv e­
tiereinöde" , zu der die Alb in einer Trocken­
zeit wohl werden konnte. Paret schließt, daß
die Trockenperiode mit wechselnder Stärke
etwa 300 Jahre dauerte, bis um 100 v . Chr.
jä h eine R egen zeit anbrach. Von do r t ab
rechnet man di e Stufe C der Lat enezait .
Sonderbarerweis e lebt jetzt ' auf der Alb
trotz Regen kein Hirtenleben m ehr a uf.
Siedlungsspuren dieser Zeit finden sich am
Fuße der Alb bei Dotternhausen (Flur
Gründen: Spätlatenezertliche Scherben), im
Bäratal b ei Nusplingen (spätkeltische Gra­
phittonscherben in a lam . Grab), bei Lautlin­
gen S iedlungsspuren. im Brunnenta l bei
Onstmettingen (spätkelt is che S iedlungsres te
mit Scherben, ein en durchbohrten Schlei f­
stein und Knochen). Kai serringen lieferte
aus einer kl einen Höhle im NW des Orts
spätkeltische Scherben mit Kammstrichver­
zicrungen, einen Mühlstein und das Bruch­
stuck eines menschlichen Ob erschenkel kno­
chens. Eb in gen m it Umgebung ist m it dem
Lochenstein Hauptfundpla tz:

Beim a lten Vereinshaus gegen alt e S tadt­
m auer barg Grab 1: ein Skelett, ein e 40 cm
lan ge Lanzenspitze, ein 75 cm langes Eisen­
schwert, Nägel , 1 Bron cefibel, 1 schw arze
Tonflasche (ge dreht) und Scherben, alles
S ~ufe B '

Grab 2 an der Stadtmauer enthielt: Ske­
lett, Schweineknochen, schwarze gedrehte
Tonflasche. Auf Flur Degerwand am Ri ed­
bach fanden sich spätkeltische Scherben mit
Kammstrichverzierungen, desgleichen bei
der Postschutzschule und bei der Samt-

Iabr nc .l:.ugen u t t . rm alam. G ra n I'H . Hl an
der Lautlinger Straße wurde das Bruchstück
eines kobaldblauen offenen Glasarmreifes
gefun den . Der Flugplatz barg keltische
F'lachgräber. Grab 1 und 2 enthielt zwischen
sen krecht en Steinplatten 2 Skelette ohne
Beigaben, Grab 3 ein Jugendskelett mit
eis erner Fibel und Teile eines Tongefäßes
aus Stufe C, Grab 4 e in Skelett in Steinset­
zung ohne Beigaben.

Aber auch die Höhenorte weisen Funde
auf Hessingen lieferte einen Bronce-Ohr­
ring, eine Broncenadel . und Regenbogen­
schüsselchen ("ein ganzer Hafen voll", Hä­
gele). In Bitz fanden sich eine Silbermünze
und auf Flur Gritter Scherben mit Kamm­
strichverzierung. In einer Felsenspalte beim
Wald "Dürrer Bühl" auf der Markung Win­
terlingen wurden Scherben zu 4 Gefäßen
grober Gebrauchsware gefunden. Zwei wur­
den wieder hergestellt, ein rundlicher und
ein zylindrischer Topf. In einer Lehmgrube

Zwei schwarze Tonftaschen aus der Kelten­
zelt, die in zwei Männergräbern, zum Teil
unter der alten Ebinger Stadtmauer, gefun­
den wurden; die größere ist 36,7 cm hoch.

b eim Galthaus an der Straße Ebingen-Bitz
fand sich ein Spinnwirtel. Eine Höhle' am
Nordhang der Schalksburg. Markung Zill­
hausen. barg Scherben.

Die klassische FundsteIle bietet die Sied­
lung auf d em Lochenstein. der ab 300 von
Kelten bewohnt war, also zur mittleren La­
ten ezei t Auf dem nördlichen Teil der Nord­
terrasse s tanden Häuser mit ovalem Grund­
riß. Si e stellen Holzkonstruktionen dar mit
Lehmau sf'achung und weißem Außenan­
str ich.
Funde aus Br once : Fingerring mit Kopf­

p la t te, Boge n fibel, Vogelkopffibel, Fibel­
drah t . Rest ein es vier kan tigen R inges.

Funde a us Eisen: Fibelrest, langes, ge­
schweiftes Hi ebmes ser; Ortband einer
Schwertsch eide der mi ttleren L atenezeit;
Eisenschlacken in Ti egelform. Weitere
Funde siehe unter Hallstattzeit, da im
Berrcht keine Unterscheidung,

Funde aus Glas : 4 kleine blaue Perlen.
Funde aus Bein : Hirschhorngriff.
Funde aus Ton : Gef äß e mit klaren Formen

der B-Stufe ; G ef äßformen folgender Ar­
ten : Kochtöpfe m it polierter grauer
Oberfläche, sehr häufig; Näpfe in zweier­
lei Ar t, eb en fa ll s häufig ; flache Schüs­
seln ; Schüsseln aus fe in em Nigraton au f
der Sche ib e ge dr eht; schal enartige Schüs­
seln ; k ug e lig e T öpfe ; Flaschen, zum T eil
seh r großen Formats ; verschiedene
K ochtöpfe; zylindrische Gefäße und Guß­
tr ichter; zahlreiche Spinnwirtel. Außer­
d em fanden sich Be sonderheiten durch
Stempel eindrücke, Henkel- , Boden- und
Wandstücke und ein Schulterstück aus
eigenartigen Vogelreliefs. (Nach Bersu
und Gößler)

Wie die Neubesiedlung des Lochensteins
von K riegszeiten spricht, so tut dies noch
m ehr d ie Fliehburg auf dem Gräbelesberg.
Nach Bersu scheint die Hauptanlage ihre

Entstehung der Latenezeit zu verdanken.
Der über 1 km lange Außenwall rtegelte den
ganzen Berg ab. Er ist eine zusammengefal­
lene Mauer. Nach einem Zwischenraum von
400 m folgen zwei tiefe Gräben. 1939 sollen
dort Scherben der Spätbronce - oder Hall­
stattzeit gefunden worden sein (Hptl. Weit).
(SIehe auch Hallstattzeit!)

An keltische Siedlungen erinnern noch
manche Namen: Waldstetten (1403 Walstet­
ten, jetzt aufgegangen in Weilstetten) ist die
Stätte der Walen, auch Gälen oder Rhätier
genannt. Zwischen Onstmettingen und Tail­
fingen haben wir noch einen Flurnamen
Waldstetten, bei Tailfingen gibt es ' das
Walental, bei Tieringen die Welschhalde
und das Welschental. Von Masunsteti, d. h.
Stätte der Masun (=Welschen) kommt Meß­
stetten, Zwischen Hirschbrauerei und Kran­
kenhaus in Balingen gibt es ebenfalls einen
Flurnamen Waldstetten. Ob wohl auch eine
Keltensiedlung vermutet werden darf.

Wie die Fundberichte zeigen, stellen die
Siedlungsspuren vor w ie gend k ammstrich­
gerillte Scherben grauer und schwarzer
Farbe dar. Die in den Ebinger Gräbern 'ge­
fundenen Tonflaschen sind die ersten auf
der Dre-hscheibe mit größter Sorgfalt her­
gestellten Gefäße, die im Kreis Balingen ge­
funden wurden. Die prunkliebende Zeit be­
hielt als Schmuck 'di e Bronce, daneben hatte
man Glasperlen und EmaillesChmuck. Hier
soll auch der Fund von Trichtingen erwähnt
werden, ein offener Silberring mit zwei
Stierköpfen, der 6,74 kg wiegt. über seine
Sinndeutung h errscht noch keine Klarheit.

2. Uber den Begräbnisplätzen häufte man
in der Broncezeit keine Hügel mehr. Die
Aufspürung von Lateneflachgräbern ist für
die Forscher sehr schwierig und ist meist
dem Zufall überlassen. Bis jetzt wurden
nur in Ebingen und auf dem dortigen Flug­
platz solche Gräber entdeckt.

Neben der Wollkleidung finden wir lei­
nene GewändervAlso wurde von dem tüch­
tigen Bauernvolk der Kelten Flachs gebaut.

3. Verehrte Gottheiten

Die Menschen der Latenezeit ließen es an
nichts fehlen, um die mächtigen Naturge­
walten wieder günstig zu stimmen. Wasser
w ar in der Trockenzeit ein Schatz gewor­
den. Nun wallfahrtete man zu den sprudeln­
den. lebensspendenden Quellen und legte
für die Quellbeschützerin Sirona ein e schön
gearbeitete Fibel ab. (In Dux in Frankreich
fand man T ausende von Fibeln an einer
Quelle.) Man er fleh te den Segen der F rucht­
barkeit sgöttin Cerhunnos u nd der drei
"Matronen" , der Muttergottheiten. Man
verehrte den Hammergott Sucellus und die
Götterhäupter Taranis und Borvo. Unter
den Pflanzen waren Buche und Eich e heilig.
In deren Hainen vollzogen keltlsche Prie­
ster, die Druiden, ihre kultischen H andlun­
gen. Für das Wohl d er Pferde waltete nach
ihrem Glauben die Göttin Epona. Auch det
Baumfäller Esus wurde nicht vergessen und
Ogrnios.: dem Gott der Beredtsamkeit , wur­
de Ehrfurcht bezeugt, ein Zeichen, daß die
Redekunst als große Macht gegolten h aben
muß.

4. Das Ende der Keltenzeit
Die militärisch geschützt en Handel sstra­

ßen der Römer näherten sich im letzten
Jc!hrhundert vor 'der Wende immer m ehr
von Süden her dem Kel tenland. Anderer­
seits waren german ische Stämme in den
Ländern der Nord- und Ostsee ebenfall s be­
w eglich gew orden. Die Cimber n und Teuto­
nen brachen zu erst auf. Die Sueben über­
schritten die Mainlinie und besetzten das
nördliche Württemberg

Herausge geben vonn der Helmatkundllchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des . Ballnger
Volksfreunds". der . Eb ln ger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung".

------- ---------



7. Jahrgang Freitag, 2. September 1960 Nummer 8

erste Apotheker. In den folgenden Pestzei-
_ ten, in denen in kurzer Zeit T imsende da­

hinstarben, sah sich Bah ng ens erster Apo­
theker gewiß vor keine kleine Aufgabe ge­
stellt.

Der Gedanke der Bruderschaft lebte vor
allem bei den Handwerkern d es 16. Jahr­
hunderts. Nach ihren Berufen schlossen sie
sich zu Bruderschaften zusammen, in denen
sie eigene Gottesdienste für sich halten lie­
ßen, durch die sie aber auch ihre Berufs-
inter essen vertraten. So werden 1569 die
Bruderschaften der Gerber, Schuhmacher,
Web er, Schneider und Zimmerleute er-
wähnt, die jährlich je ein Pfund Heller an
das Bahnger Spital für eine Jahrzeit zu
zahlen hatten.

Ein gutes Bild der Gewerbetätigkeit am
Ende des 17. Jahrhunderts vermittelt d as
Lagerbuch von 1688. Es w erden do r t aufge­

,führ t:
30 Metzger, 21 Schuster, 17 Rotgerber,
5 Weißgerber, 14 Bäcker, 12 Schneider,
13 Weber, 2 Schmiede, 2 Messerschmiede
1 Nagelschmied, 1 Kupferschmied,
3 Schlosser, 4 Schreiner, 4 Wagner,
3 Gl aser, 5 Maurer, 3 Küfer, 2 Sattler,
2 Sailer, je 1 Kannengießer, Hafner,
Kürschner, Hutmacher, Goldschmied,
Nestler, 9 Wirte, 1 Apotheker, 4 Krämer,
3 Handelsl eute, 1Kleemeister, 3 Barbiere
(1 mit einer Badstube).

An Beamten sind aufgeführt :
1 Kaiserlicher Verwalter, 2 Bürgermei­
ster, 1 Stadtschreiber, 1 Hauptzoller,
1 Präzeptor, 1 Leutnant und 3 Kasten­
knechte.

40 Einwohner wer den ohne Beruf ange­
geb en. Bei diesen dürfte es sich um Land­
wirte handeln. Dann werden noch 18 Knap­
-pen erwähnt, die von dem ehemaligen Be r g­
baubetrieb in der Umgebung Zeugnis ab­
leg en. Von den Zeugwebern findet sich hi er
noch keine greifbare Spur. über die Zeug­
macher gibt erst ein "Berichtreicher Ver­
gleichsbrief" von 1702 ausführlich Auskunft.
1714 w er den dann Beuter, Eckenfelder,
Ehlnger, Ei seIe, Engelfried , Falkenstein,
Roller usw. als Zeug- und Tuchmach er ge­
nannt. In der später großen Rollerfamilie,
die erstmals 1643 als Weißgerber in Bahngen
auftreten und von Wildberg zugewandert
sein sollen, erscheint Hans Jakob .als erster
Zeug- und Tuchmacher (1694-1758). Der
Aufstieg dieses Gewerbes er olgt vor allem
im 18. Jahrhundert. 1788 sind sie sogar auf
43 angewachsen. In 'der Mitgliederliste der
Sebastiansbrüderschaft von 1673 sind Mi­
chael Eiseie und Hans Jakob Stehle als
Färber verzeichnet. Eine weiter e alte Balin­
ger Familie, die bis auf den h eutigen Tag
dieses Handwerk ausübt, wird in demsel­
ben Verzeichnis erstmals mit Balthas Me­
bold unter den sieben Sailern ge nannt .

Di e 13 Web er übers chreiten d as ör tliche
Bedürfnis nicht. Auffallend ist aber die
große Zahl von Metzgern. 1724 sind es so­
gar 40. Schon um 1500 waren di e Metzger
wohl an gesehen und vertraten ihre Inter­
essen mit einer Energie, die nur bei einem
guten Besitzstand an F eldern und Wäldern
m öglich war . De r Verk auf des Fleisches er-s
fo lg te aber bis 1809 nicht ~~ heute i~ ;L~~

Balinger Handwerke im 16. /17. Jahrhundert
Von Fritz Scheerer

Im 16.117. J ah rhunder t war Balingen ein Produkte und Bed ürfnisse im Austausch
gew er betätiges altwürttembe r gisches Städt- einande r ergänzten. Die Landorte lieferten
che n. Schon vo r dem 30jährigen Krieg lebte landwirtschaftl iche P r odukte, di e Stadt ge-.
meh r als die Hälfte der Bevölkerung Ba- wer bliche Geräte und Werkz euge.
lingens vom H andwerk. Doch spielt en die Die ältesten in Balingen urkundlich ge­
Eink ü nfte aus der Landw ir ts ch aft eine n icht n an n ten Handw er ker sind Bäcker, Mü ller,
unbedeutende Roll e. Noch 1665 wir d berich- Metz ger, Wirte und Ba de r. Auch andere
tet , daß die Hauptnahrung der Bürger in Handwerkszweige sind im 15. und 16. Jahr­
Acker - und Wiesenbau liege , neben denen hundert in der Stadt vertreten, denn der
erst ganz allmählich Handwerk und Handel verhältnismäßig hohe Bildungss t and Balin­
an Bedeutu ng gewonnen hätten. Von 248 ger Bürger hat s icher a uch das gewer bli che
Bürgern werden nur 120 als Metzger , Bäk- Leben fruchtbar beeinflußt. In der 1. Hälffe
ker, Schuster, Weber und Schneider autge- des 16. Jahrhunderts führte die K ünstler­
f ührt. Dabei ist allerdings zu berücksichti- familie Weiss eine vi elbeschäftigte Werk­
gen, daünach dem 30jährigen Krieg keine statt. Der Begründer der Werkstatt war
normalen Verhältnisse bestanden, wie ein- Marx Weiss der Ältere. Sein ältester Sohn
deutig aus dem Bericht des Vogts an die Samson wurde um 1520 Fürstenbergischer
Landesregierung hervorgeht, daß "di e Stadt Landschreiber und dann Prokurator am
die halbe Bürgerschaft nur n och auf drei Kaiserlichen Hofgericht zu Rottweil. Nach
Handwerken, Metzger, Bäcker und Schuster des Vaters Tod führte der 2. Sohn 'J os eph ,
stehe; die meisten andern sind auf allerlei in dem der berühmte "Meister vo n Meß­
Dienstbotenlaufen, Stadtknechts-, Tor- kirch" vermutet wird, die Werkstatt des
warts-, Schützendienst und dergleichen an- Va ters w eiter und brachte sie zu hoher
gewi esen". Blüte. 1521 ist er Pfleger der S eb astians-

Kri eg und Pest und deren Folgeerschei- brüderschaff und 1541 vergoldet er den sie­
nungen Armut und Not haben das ganze 17. benstrahligen Stern auf dem Turm der
Jahrh under t hi ndurch di e w ir ts chaftliche Stadtkirche. Im Lagerbuch von 1561 wird
Lage der Bewohner Bah ngens b edroht und ber ichtet : "J oseph , maler, zinset järlich
auch dem Handwerk schw er zu gesetzt. Die usser seinem eckhaus zwischen der kirch­
Ei nwohnerzahlen m ögen uns einen Ma ßstab ga ssen und Balthas, mangmaisters, h inder­
für das äußer e Gedeihender Stadt abgeb en. haus gelegen, stoßt vornen uff die gemainen
1525 wurden in Balingen 187Haushaltungen gassen und hinden uff aine lere hofstat,

.gezählt, so daß wir rund 1500 Ei nwohner an- acht" heller zins" . Sein um zehn J ahre j ün­
nehmen dürfen. Die Einwohnerzahl stieg gerer Bruder Ma rx muß w oh lhabend gewe­
dann im J ahr 1622 auf 1932 an, sank durch sen sein, denn 1542versteuert er 225 fl . (Gul­
den schrecklichen Krieg 1652 auf 1073 und den). 1536 wird Ma rx vorübergehend am
h atte ers t gegen Ende des Jahrhunderts den herzoglichen Hof in Stuttgart erwähnt, ar-,
Vorkriegsstand wieder er r eicht (1706 = beitete später in Meßkirch und ehelichte
2101 Einw.). eine Rottweilerin. Er zog dann nach Rott-

Eine weitere Schwierigkeit, um ein klares weil und wirkte dort als selbständiger Mei­
Bild aus dieser Zeit zu zeichnen, besteht ster. Nach der Zimmerischen Chronik soll
darin, daß nur wenig Urkunden einiges dieser Marx Weiss der Jüngere es gewesen
,Licht in die Balinger Handwerksgeschichte sein, der das Haus des Grafen Gottfried
bringen. .Die 1255 gegründete Stadt zeigte Werner von Zimmern in Rottweil beim
woh l im Anfang fast r ein bäuerlichen Cha- Rathaus vorm Brunnen - das je tzige Haus
r ak ter. Nur wen ige Männ er werden ein mit Kirsner - außen und innen mit schönen

, der Landwirtschaft gekoppeltes Handwerk Fresken verzier t hat (nach Seinhauser).
ausgeübt haben. Als erster Ballnger Hand- In den Ak ten der Seb astiansbrüderschaft
werker wird 1289 ein Schmied genannt. Die von 1458-1528 wird 1504 ein w ei terer Ma­
um jene Zeit entstehenden bürgerlichen ler , Meister Hans, erwähnt, der für die Auf­
Familiennamen dürften aber weitere Be- nahm e in di e Bruderschaft und d as Zeichen,
rufe darstellen. So wird 1331 Heinz Fischer den silbernen "S träl" , "sol XVII ß" b ezahlen.
und Ebert der Fischer, 1347 Heinrich der In der Ki rchgasse wohnhaft w ar 1525 Os ter­
Ko ch, 1372 Hainz der Ammansun (= Sohn lin der Maler und wird im Herdstettenver­
des Amann = Amtmann), Richter in Balin- zeichnis, einer Steuerveranlagung, als Haus­
gen , 1397 Eberlin Beytel' der Junge (Bie- besitzer aufgefüh r t und erscheint auch im
nenzüchter oder Geldverleiher) als Schult- Urbar von 1543. Er muß 1525 schon über
heiß genannt. Diese Urkunden haben aber 60 Jahre alt ge wesen sein, da er im Reiß­
nur beschränkten Wert, da wir ni cht fest- rodel von 1523 unter den weh r taugli chen
stellen können, bei und durch welche Ge- Männern bereits fehlt.
legenheit diese Namen Erbgut w urden ; In den Kirchenbüchern ist um 1600 öfter
denn schon 1486 wird ein Hans Bur (Bauer) Simon Schweizer aufgeführt, der als Holz­
als Baumeis ter an der Stadtkirche erwäh nt. und Steinbildhauer und Maler in Balingen

Auch der Handel spielte eine gewisse wirkte und uns wertvoll e Kunstwerke für
Rolle. Um 1200 bezeugt ein St. Gallener unsere Kirchen geschaffen hat, so z. B. das
La gerbuch den Weizenanbau in Balingen, Tegernauische Grabdenkmal, den schön en
in einer Urkunde vom J ahr 1347 ist vom K an zeldeck el und das Kruziflx in der Stadt­
r egen Balinger F ruchthandel die Rede. kirche.
Zwischen Stadt und L and bestand je ne a ls Schon im Jahre 1605 er hielt Balingen eine
Stadtwirtschaft bezeichnete wirtschaftliche Apotheke (heutige Egelh aafsche Apotheke).
Verbundenheit, in der die gegenseit ig en J ohan nes Hartmann aus Sachsen war der
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Von Hans Müller

Unsere Donau während der Diluvialzeit

den, sondern in d er in der Mitte der Fär­
berstraße vor dem R athaus s tehen de n sch on
1443 'erwäh n ten Metzig. Mit der Metzig wa­
r en die Brotl auben, die Verkaufslokale der
Weißbrotbäcker , verbunden . In der Metzig
b efanden sich 13 Metzgerbä nke (Aushau­
blöcke) von insgesam t unge fähr 15 Meter
L änge. 1657 li ef en sie mit 1302 fl. 20 kr. in
d er Steu er. Schw einefleisch k am nicht auf
die Bänk e, da jede F amili e das se lbstgezo­
gene oder gekaufte Schw ein zu Hause
s chlachtete. Beim Stadtb rand 1809 w urden
Motzig und Brotlauben zur H em m u ng des
F euer s ein ger issen . Von 1601- 1612 führten
di e Metzger einen Streik, aber ohne Erfolg
dur ch . Bei diesem Streik ging es letzten
En des darum, wieviel Vi eh mit landesherr­
li ch er Erlaubnis nach auswärts verkauft
w erden durfte, ohne die Fleischversorgung
Bal ingens zu gefährden. Die Och senmästung
w ar eine Spezi alität der Balinger Metzger.
1604 standen in Balirigen 204 Ochsen. Ein­
zelne Bürger h atten 10, 20, ja bis 40 Ochsen
in Mastung. Die Metzger, di e ih r e Haupt ­
ei n nahm e aus dem Viehhandel hatten, führ­
t en aus der Baal', d em Schwarzwald, dem
El saß, aus Burgund. ja aus Un garn Ochsen
hi er ein, die sie in der Stadt in Mast gaben
od er selber m ästeten , um si e n ach ei ni ger
Zeit mit gu tem Gewinn n ach Ul m , Augs-.
burg und Günzburg zu v erkaufen . Erst a ls
H erzog J ohannFriedrich geg en di e Metzge r,
di e sich "oh n ge pü r li ch und ohnpottmäßig
erzeigt", eine s tr en ge Verordnung erlassen
und den Viehhandel unter stramme Auf­
sicht des Vogtes gestellt hatte, war der
Metzgerstreit beendet .

Begreiflicherweise spielen auch di e Müh­
len eine große Rolle. An d er Dekanats­
grenze zwischen B al m gen und Frommern
wird schon 1309 eine Mühle zu Dietunsta ige
genannt. Von 1411 bzw. 1423 und 1426 ha­
b en wir Nachr ichten über die Gieß-(Stadt­
mühle), K es sel- (beim h eutigen Schl acht­
h aus) u n d Kratzm ühle. Das Lagerbuch v on
1624 führt folgen de Mühlen an : Die B üb ­
li n sm ü hl e vor de m oberen Tor, die H erren­
m ü hle, beide der Herrschaft ge hörend, e in e
Mahl- u nd Sägm ühle den H er ren von Stot­
zin gen ge hö rend, die Kessel- u nd .Gieß­
mühle der Stadt gehörend, die Schl echten­
furtmühle als Mahl- u n d Sägemühle, zwei
Wal kmühlen . u nd di e den Gerbern gehö­
rende Lo hmühle bei der H errenmühle. Zur
H er r enm ühle waren nach einer Ur k un de
v on 1482 Hesel w angen und Erzin gen , zur
S totzinger m ühle Geislingen, Dotternhausen,
Roßw angen und 1/ 2 Dürrwangen ge bannt
(ver pflichtet).

1621 werden die ehrenhaften u nd acht­
b aren Hans Metz, alt Bürgermeister, und
scsn Bruder Konrad genannt . Der Vater der
Metz hat die Walke vor dem Gerbertör lein
erbaut, das er stm als in einem Vermächtnis
des Grafen Eberhard von 1482 erwähnt
wird . Weißgerber waren im J ahre 1620 drei
in Ba lingen . Über die Ro tgerber fin det sich
im Lager b uch von 1680 folgender Revers
aus de m Lagerbuch von 1560: Die Meister
des Gerberhandw erks hätten ihren Äscher­
trog teils unter der fürstlichen Schloßbe­
h ausung, Zehntsch eu er und K elter in der
H errschaft m ehr erteil, aber in gemeiner
Stadt Zwin ger v or dem Gerbertörlein ge­
h abt und gebraucht. Bei Erbauung des
Zwingers und der Stadtmauer hätten sie
m it Ausschüttung des Schaum es un d Ge­
w ässers Schaden angerichtet. Sie verspra­
chen Abhilfe zu schaffen. Auch gegen den
Müller der H errenmühle verstande n sie sich
wegen des Wa sserbezugsrechts durchzuset­
zen . 17 Rotgerber sind 1688 H ausbesitzer.
Im 18. J ahrhun dert steigt ihre Zahl auf 41.
a n . (Weiteres über die Rotgerber siehe Hei­
matkundlich e Blätter NI'. 8 und 9, J ahrgang
1954) Bei de m Ro llergesch le cht wi mmelt es
dann von Rotgerbern . .

Hans Jörg Roller ist der Ahnherr der
Wirtsfamilie Roller. 1688 sind 9 Wirtschaf-

ten genannt: Adler, Bären, Hirsch, Krone,
Linde, Rößle, Schwane, Ochsen und Becher.
Aus der Anzahl der Metzger, Weißbrot­
bäcker und Wirtschaften ist zu schließen,
daß di e Leben shaltung um diese Zeit nicht
schlecht gewesen se in kann. Die Schäden
des 30j ährigen K rieges mußten also über­
w unden sein. Daß di es so schnell und in so
gediegener Weise geschah, stellt der an­
spr u chsv oll en Zähigkeit und Opferwillig­
k eit der Balinger Bürger das eh r enh aftes t e
Zeugnis aus. Die Zahl der Gewerbetreiben­
den stieg und auch die Vermögensverhält­
nisse besserten sich. Einzelne k onnten so­
ga r Geldver leiher an Adelige w erden . Auf
Schloß Oberhausen wurde am 22. 1. 1698
folgende Urkunde von Maria Johanna vo n
S tuben (seit 1697 B esitzerin de s Schlosses)
für Meister Erhard Roller, Bu rger und Rot­
gerber in B alirigen, unterzeichnet, daß si e
"Ainhundert Fünfzig Gu lden guter gang-

Die Donau kann als der älteste Fluß
Europas angeseh en werden. Der Wasser­
m enge nach ist si e der größte. Ihre Neben ­
flüsse Iller und Inn sin d an der Mündung
w asserreicher als sie selber, denn sie kom­
men von den Al pen. Die heutige Donau ent­
spring t aber "nur" im Schwarzwald. Tr ot z
ihres hohen Alters v on wenigstens 20 Mil­
lionen Jahren ist ihre Gefä llsku r v e n och
immer nicht ausgeglichen . Bei Donau­
eschingen war im Mittelalter ei n betr ächt­
licher See, also vor dem Dur chbruch des
Flusses durch die Al b, r äum li ch gesehen.
Die' schw äbischen Don auriede und die bay­
rischen Donaumöser sind ähnliche Stauun­
gen vor dem Dur chbruch durch die Frän­
kische Alb und den Bayri schen Wald. Die
Don au ist der einzige Strom in Europa, de r
vo n Westen nach Osten fließt. Das Schwarze
Meer, in welches sie mün de t , k ann man a ls
ein Binnenmeer bezeichnen.

All diese sel ts amen "Zufälle" r egen das
Den ken an, ei nmal auf die Entwicklungsge­
schichte der Donau einz u ge h en . Was in mei­

·n em Ta ilfin ger Vortrag aus fü hr lich gege­
ben werden konnte, kan n hi er nur ganz
kurz zusam mengeraßt w er den. In der Ter­
tiärzeit (genauer Unter-Miozän) entstand
di e Don au aus einem Meer, dem Burdigal­
meer (nach Ablagerungen bei Bordigala =
Bor deaux) . Es war eigent lich ei n "Är m el­
k analv .t cin langer , schmal er Schlau ch zwi­
schen d em We ltmeer bei Südfrankreich und
einem ries ige n Binnenmeer, das vo n Öster ­
reich bis zum Aralsee ging. Dur ch Aufschüt­
tung vo n den Alpen u nd v on de r Alb wur d e
dieses Burdigal m eer stellenweise aufgefüllt
und in Brackwasserseen unterteilt . All­
m ählich verband ein Wasserlauf lä ngs de r
,.Vor ti efe" zw ischen Alpen und Alb , a lso
einer flachen Mulde, diese Seen und m ün­
dete be i Linz in das erwähnte Binnenmeer.
So entstand unsere Don au. Sie ist v on An­
fang an das Üb erbleibsel eines Meeres­
srmes - und sammelte von An fan g an vo n
beiden Seiten Zuflü sse, die zum Teil was­
serreicher w aren als sie selber. Man muß
bedenken, daß die Alb noch bis über Stutt­
gart hinaus ging un d daß es n och kein Bo­
denseebecken ga b . Somit gehör ten zu den
T rabanten der Don au: der Al penrh ein, die
Aare und sogar die oberste Rhone! Si e s el­
be r entsprang auf de m F eldberg. Der Rhein
entstand noch am K ais erstuhl und der Nek­
kar irgendwo im Unterland. Das alles ha­
be n die F ach geologen aus Ger öllfunden und
vielen peinlich genauen Erwägungen her­
ausgefunde n. Die Donau hat damals gewal­
tige Arbeit ge leistet. Denken wir nur an die
Au fsch üttung ganz Ungarns, so daß sich das
Bin n enmeer bis hinter das Eiserne Tor zu­
rückziehen mußte. Dann die v..Begründung"
der Walachei, und s chli eßlich das 4200 qkm
große Mündungsdelta in der Dobrud-eha.

bahrer Reichssorten schuldig wordten bin,
und solle der landläufig Zünns seinen An­
fang kürzverwichenen Martini (i, 11. No­
vember) 1697 genehmen haben, auch ihm
vor ein underpfandt Neun vergiltene (ver­
goldete) Disch Bächer eingesätzt". Einen
ähnlichen Schuldbrief ließ sich Adam Koch,
Burger und Gerichtsherr zu Balingen, über
100 Gulden ausstellen. Erst nach 23 Jahren
wurden die Beträge an H ans J erg Roller .
und Adam Koch zurückgezahlt.

*
Neue Jahrmärkte brachten im fol genden

18. Jahrhundert w eitere Landbewohner
zu m Einkauf in die Stadt, und neugesch af­
f ene Zünfte, in welchen die Balinger Bür­
gerschaft eine führende Stelle einnahm,
brachten einen weiteren Aufs tieg der Ba­
Iinger H andw erker , deren gute Erzeugn isse
dann ü ber die engere Heimat hinaus b e­
kannt wurden . .

das im Altertum n och eine Lagune war.
Aber was die Don au unten an L än ge ge ­
wann, verlor s ie oben. Die Zahl de r jähr­
lichen Versickerungst age w ird weiter an ­
steig en, und an solche n Ta gen können wir
bereits die beiden k leinen Bär afl üßchen als
oberste Donau betrachten. Einst w ird die
Il ler zur oberen Donau geworden sein, un d
d an n is t sie selber ein Al penfluß. Gegen
Ende der Ter t iär zeit (im Altplio zä n) floß die
Don au noch a u f de r Alb, bis zu 210 m h ö­
h er als jetzt u nd ein ige km w eiter n ördlich.
Ihr Tal war damals in unserer Gegend n och
sehr breit. Ganz gen au läßt es sich noch
nicht festlegen, aber durch das Aufsuchen
von Schotterflur en (w ir wer den das auf
einer Exkursion durchführen) kommt m an
der Sache immer näher. Ich m öchte dies für
einen besonderen Aufs atz aussparen. Ein­
facher ist di e Lage in der mittleren und öst­
lichen Alb. Da steht fest, daß die Donau
hinter dem T autschbuch, Landgericht und
Hochsträß herumfloß. In der Frankenalb
nahm sie noch ihren Weg durch das heutige
Tal der unteren Altmühl. Sie ist dann im
Laufe der jungpliozänen Epoche buchstäb­
lich von der sich n eigenden Albtafel her-
untergerutscht! -

Beim Über gan g vom Tertiär ins Diluvium
(vor etwa 1 Million Jahren) hatte sich die
Donau ihren mühsamen Weg durch die Alb
schon geb ahnt. Ein geklemmt zwischen di e
Schichtgest ein e der Alb, ko n nte sie ihren
L auf nicht m ehr w esentlich ändern, zumal
sie in zunehmendem Maß e ihre ob ersten
Neb en flü sse verlor. In seinem Buch "J u nge
Krustenbew egungen im Landschaftsbil de
Süddeu ts chl ands" hat P rof . G . Wagner 1928
dargest ellt, wie um diese Zeit die Donau
bei Tuttlingen um den Hbnberg he r um floß,
bei Ludw igs tal weit n ach N aus ho lt e (man
sieh t es noch deutlich), bei Nen din gen de n
Berg Berchenreu te umfaßte und wi ede r um
weit n a ch der anderen Seit e h in überpen­
de lte. Dann u m floß si e den Ettenberg, auf
dessen nördlichster Nase Mühlheim a . D.
lie gt und bog gegen das Lippa chtal hinüber.
Bei Fridingen gi n g sie ge r aden Wegs über
den langen Sporn, den sie h eute in einer
we it en Schl aufe umgeht. In der breiten
Donaunied erung unterhalb Scheel' ist ihr
alter Lauf nur stückweise feststellbar, w eil
a lles von jün ger en Aufschüttungen über­
d eckt ist. Bei Untermarchtal bog sie über
Mochental nach N aus. Bei Ehingen be­
nutzte sie noch das Tal der Schmiech, der
Schelklinger Aach und der Bl au, so wie
heute die Eisenbahn. Zwei besonders
hübsche Lauf-Veränderungen aber lassen
sich in unserer engeren Umgebung nach­
weisen. Sie wurden entdeckt und bearbeitet
von Prof. G. Wagner, von Dr, Eisenstuck
und von Dr. K. Schaedel.

----------
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Wander n wir von den Schaufelsen her­
u nter nach Thiergarten, so stoßen w ir hi n ­
ter der Rui ne Falkenstein auf einen schma­
len, la ngen Streifen Ackerland, dessen Fur­
chen leicht gekrümmt sind. Wir befin den
uns noch etw a' 80 m über dem Don auspiegel,
aber auf dem Boden d er Urdonau am ü ber":
ga ng vom Tertiär zum Diluvium. Gegen die
Rückseite der Schaufelsen hi n ist eine große

Hier m achte die Don au in etwas höherer
L age als heute eine S-Kurve, di e sogenannte
H uttenloch- Schlinge. Gehen wir nun am
Rappenfelse n hinauf, so treffen wir wied er
auf so eine Hochflur, ebe nfa lls wieder etwa
80 m über dem F'lußspiegel. Die eigentl ichen
Steilwände, gut aus gearbeit et , wie w ir das
von der Dona u gewöhnt si nd , finden wir
erst oberhalb dieser Hochflur. die ebenfalls
wieder einen Umlaufberg ums chli eßt. Hier
liegt Acker land de r Gem einde Gut enstein ,
von wo aus man über die Donau un d den
Ort hinüberschaut in ein mächtiges Ha lb­
r und, das bis etwa 70 m üb er de n Flußspie­
gel fast unmerklich anste igt. Die Ur donau
(gestrichelte Linie), die über de n flachen
Sporn von Tiergartenhof hinweg, am Rap­
penstein entlang (wovon sollte er sonst so
steil sein?), hinter dem Umlaufberg durch,
m it großem Sch w ung auf die andere Seite
wechselte, hat bis in unsere Zeit herein ge­
wirkt. Denn Gutenstein ist seit Fridingen
zum ersten Mal wi ed er eine stattliche
Ack erbaugemeinde. Sie wäre es nicht ge­
worden ohne diese Laufverlegungen der
Donau se it dem Beginn der Eisz eiten. Ab er
der Skizze 1 ist der tafelartige Charakter
der Alb zu. erse hen , der nur durch das
Donautal und die Seitentäler, die sie mit
sich zieht, gewaltig gestört ist. Fast überall
unter unserer flachen Kuppenalb sind die
himmelhohen Riffe versteckt, wie sie das
ti ef eingeschnittene Flußt al en thü llt.

Anschließ end an di ese interessanten Vor­
gä nge bet r a cht en wi r einen weiteren alten
Donaulauf, mit dem es eine ga nz andere Be­
wand tnis hat. Er wurde erst vor zwei J ah­
r en von dem Landesgeolo gen Dr. Schaedel
entdeckt, aber schon vo n der Heimatkund­
lichen Vereinigung Balingen besucht . Von
Dietfurt herauf nach Vilsingen geht ein
seltsam breites Seitental der Donau, an
dessen unterem Ende mir schon vor 10 Jah­
ren krieselharte Gerölle aufgefallen sind.

Kurve in den Steilhang hineingearbeitet.
Si e weist in das untere Ende des Kohltals
hinein und umgeht einen weiteren Umlauf­
berg, nicht viel höher als der Falkenstein.
Blicken 'w ir auf die große Donauschlinge
bei Ti ergartenhof hinaus , so fällt uns auf,
daß di ese Schlinge äußerst fiach ist, ganz ,
anders als di e Wände des Flußtals in di es er
ga nzen Geg end. (Skizz e 1).

Anhand di eser Gerölle st ellte Dr. Schaedel
di e Diagnose: altes Dona utaI! Auf den Hö­
hen ist der Jur a, der n u r noch stell enweise
herausguckt, vo n Moränen der drit ten oder
Riß-Eiszeit überschoben Der Gl etscher die­
der größte n Eiszeit ging also h ier bis an die
Donau. Nun haben Tiefbohrungen der Kies ­
Firma BareseI erstaunlicherweise offenb art.
da ß im Paulter Tälchen (hinter Inzigkofen)
unter den fluvioglazialen Schottern ganz
d eutlich Dona ugerolle lagern, ja an einer
Stelle konnte Dr . Schaedel na chweisen . daß
sich die Donau "kafio"narti g" in de n dar un-

terliegenden Jura eingeschnitten hatte. Hier
blieb zunächst nur eine Deutung offen: die
Donau muß bis zur Riß-Eiszeit einen Um­
w eg durch das Vilsinger und Paulter Tal
nach Laiz gemacht haben! Der Gletscher hat
aber dieses Stück einfach zugeschüttet. und
bei seinem Rückzug haben es die Kiesmas­
sen und Sande, die von Schichtfluten vor
dem Gletscher her sortiert und angehäuft
wo rden. sind, ni cht wieder freigegeben. Ein
Fluß, der vo n einem Gletscher "ü berfah r en"
wird, hat nun drei Möglichkeiten: Ers tens
kan n er ausbiegen. Das ging angesiehts der
nördlich gegenübe rliegenden Höhen abe r
schlecht. Zw eit ens kann er das Eis u nt er­
tunne ln . Das scheint die Dona u bei Sig­
maringen getan zu haben , aber n icht hier .
Dr it tens kann er aufgesta ut wer den . Und
das war der Fall. Der Rückstau so ll sich
damals bis nach Tuttlin gen hinauf ausge­
wirkt haben. Das hatte zur Folge, daß die­
ses Stück des Donautals bis zu 15 m aufge­
schot t ert w urde, a lso die T al sohle höh er ge­
legt. Dem einigerm a ßen geübten Auge fä llt
au f, daß dieses Stück Donautal so gut wie
keine Niederterrassen hat, Es wurde ja vom
Fluß (der wie wir wissen auch immer
schwächer wurde) nicht mehr eingeschnit­
ten, sondern ebe n das Gegenteil fand statt.
Sehr sch ön kam diese Tats ache zur Geltung,
als am Großsch miedebrunnen gebohrt
w ur de. Ob wohl diese sehr große K arst ­
quelle von selber aus der Ti efe ans Ta ges­
licht her aufdr ückt , mußte sie in der Ti efe
gefaßt werden, um Verunr eini gungen aus
der T al soh le zu vermeiden. Da durchbohrte
man zuerst 15 m Schotter , b is m a n auf den
festeren Jura-Unter grund und damit auf
di e K ars tk luft kam, die so reichli ch Wasser
spendet. Dies ist in 25 m T ief e. Wü rde
Oberschwa ben nicht ansteigen, sondern w ie
der Hegau abfallen, dann hätten wi r auch
hier schon längs t d ie allers chön ste Don au­
versickerung. Davor haben uns d ie Glet­
scher de r Würm-Eiszeit mit ihren Moränen ­
ke tten bewahr t! - Was war nun aber m it
dem Donau-St ück zwischen Bahnhof In zig­
kofen un d Laiz? Nach Sch aed el war das di e
unterste ,Schmiecha ! Da sich ein fließendes
Gewäs ser nicht endlos staue n läßt. brach
dann der Don au-See bei Dietfurt zur
Schmiecha du rch und sch uf sich den k ür ze­
ren Weg. Eigen artige Landschaftsteil e ha ­
ben eigenartige Entstehungsgeschichten

Ab Si gm ar in gen überschr itt der Ri ß­
Gl etscher sogar die jetzige Donau, so d aß si e
wi de r w illig ein wenig auf die Alb hinauf
nach N abbiegen mußte soweit sie sich
ni cht v ie lleicht durch Un tertun nelung des
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Eises h alf. S ie ging wohl durch das untere
Laucherttal, das so sel ts am in Donaurich­
tung ab b iegt, über Bingen und Mengisch
Heudorf nach Ri edlingen . Jede nfa lls ist der
enge Du r chbruch zwischen Schloß Sigma­
ringen und M ühlberg sehr jung. An dem
westöstlichen Stück der unteren Lauchert
hat der Gl etscher noch jenseits zwei Täl­
chen zugeschoben! Eines fiel mir' beim
ersten Anblick sofort auf, das andere ist
das "plombierte" Laucherttal bei Hornstein.
Nur 10 m hoch ist di ese Barre, auf der ich

Nr.34 Tieringen (Schluß)

Kinderspi ele
Für die Volkskunde ergiebig ist auch das

Kapitel "Jahreszeiten u nd Kinderspiele" in
Kochs "Kohlraisle" (S. 49-64). Da sammeln
im Frühling die Buben die "M ärza­
schneackle ", holen sich an Bittenhalden Ge­
schosse von "Holderhecken", um sich daraus
Spritzen zu m achen, und die "Habermarken
m achad meine Buaba stark". Das "Schup­
fen" ist ein Frühlingsspiel der Buben mit
Knöp fen. Andere Spiele sind ;,Rudd lball " ,
"K aisr balla", das "Klepfen" mit einer
"Schlüsselbüchse " (Schlüßlbüs) und das An­
zünden der "Harzfürle", zu dem allerdings
der Waldschütz nicht gut sieht.

R edensar ten
Dr freubt se wia a Hond uf d Metzger­

suppa. - S ist m a Reis a d Na's gschnappt
(etwas Unangenehmes passiert). - Dear
machad a Maul na' wia a Kuah zua-ra Ja­
paer (Erdbeere). - Dia zieht rom wia d
Laus em Hemmad. - Ma' sott für en beatta
e' äll Kircha. - Dea' Haß ma' dur da Gwarn­
esch naus. (Den ließe man durch den Korn­
esch hinaus, d. h. er ist so unerwünscht, daß
man den Schaden, den er machen würde,
gern in Kauf n ähme.)

Nr. 35 Unterdigisheim
Br äuche

Von Nikolausbräuchen weiß man hier
nichts. An S i 1v e s tel' werden noch in den
W.rtschatten "Rengle", größere und klei­
nere r ingförmige Gebäcke, herausgewürfelt
("raus baaschad") Von Sternsingern ist
nichts mehr bekannt. - Nach 12 Uhr (Neu­
janrsnacht) Neujahransingen der ledigen
Buben (16 bis 20 J ahre).

An der F asn ach t findet kein eigent­
licher Umzug statt. Höchstens, daß junge
Burschen einmal ein lustiges oder mißliches
Vorkommnis szenisch darstellen.

An C h r i s t i Hirn m e lf a h r t geht die
Eschprozession "Auf den Berg". An Fr 0 n ­
1eie h n a m wurde früher zur Tagwache
geböllert.

Am II 9., M a r i ä G e bur t , dem Kir­
chenpatrozinium, geht eine Prozession nur
im Ort herum. An diesem Tag war früher
das sogenannte "Birafest", weil die Bauern
von unter der Lochen (Weilheim, Wald­
stetten) an diesem' Tage besonders viele
Birnen auf ihren Leiterwägen herzuführen
und feilzubieten pflegten.

Früher wurden an der Kir bein jedem
Haus auf den Samstagabend "Küachle" ge­
backen. Dabei war der Brauch des "Küchle­
stupfens" üblich: mit einem Stock wurde
ans Küchenfenster geklopft, d. h . um ein
K üchle gebet telt.

Von Sie hel h e n k e weiß m an hier
n ichts.

S agen

r'r ühe r fürchtete man sich, ins besonder e
die J ugend, von Unterdigishe im am Deufen­
tal vorbei n ach Nuspli ngen zu ge he n. Denn
d ort sollte der "H ü f i n g e r " haus en , ei n
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einen Anteil von üb er 40 Prozent kiesel­
harter Gerölle auszählen konnte, und doch
hat er die Lauchert gezwungen, sich den
Durchlaß durch das hübsche Bittelschießer
Täl e zu nagen. Al so haben si ch alle, die die­
se s S chmuckstück genießen, beim Rißglet­
sch er zu bedanken! Die Heimatkundliche
Vereinigung hat au ch diese Stelle schon in
Augenschein genommen. Kein Wunder, daß
sie für teure Auslandsreisen beim besten
Willen noch keine Zeit finden konnte!

Geometer, der bei der Landvermessung die
Grenze (Baienbruck, Kachlental) zugunsten
der Nusplinger und zu ungunsten de r Un­
terdigisheimer gelegt haben soll und des­
wegen als Geist umgehen mußte.

Von G ei s t ern redete m an früher viel,
weniger von Hexen. Ma n sprach auch vom
"Remmelentier", das im Wald Remmelen
hauste.

Wirt ~chaftliches

Nach der volkstümlichen überlieferung
gehö r ten früher große Teile der Unterdigis­
heimer Markung den Herren auf Werenwag.
Die se hätten viele Güter, nach der Volks­
meinung auch auf unrechte Weise, an sich
gebracht. Als diese Werenwagschen Güter
und Wälder verkauft wurden, sei der
Schultheiß und Verwaltungsaktuar Maurer
dafür eingetreten, daß die Gemeinde die
"Buchhalde" kaufe. Da sie das nicht tat,
habe er es auf eigene Faust getan, was sich
nachher zum Wohle der Gemeinde ausge­
wirkt habe.

Nr. 36 Weilen u. d. R.
Brauchtum

Früher Neujahransingen allgemein üblich,
heute nur noch schwach. Schüler und junge
Leute sangen in den Häusern vor der Stu­
bentüre Weihnachtslieder, ferner: "Wir
wünschen euch allen ein glücklich Neujahr,
vielleicht sind wir heuer zum letztenmal da,
dem Vater, der Mutter, den Kindern zu­
gleich, Gott gebe euch allen das himmlische
Reich" (Melodie: Ihr Kinderlein kommet).
Neujahranschießen wie sonst.

D r e i k ö n i g. Innen über die Stubentüre
wird heute noch (dieses Jahr z, B.) geschrie­
ben : "HJ k - M - 55" , auch z. B. in der Schule
vom Lehrer noch gepflogen.

F asn ach t . Am "Schmotzigen Donners­
tag" noch lebendig: Speckhafenstehlen. Die
Hausfrau kocht an diesem Tag immer Rauch­
fleisch (Speck). Hausfrau wird nach Mög­
lichkeit überlistet. wenn sie auch arg auf­
paßt. Manchmal wird sie durch andere Be­
sucher (in der Sti..be) absichtlich abgelenkt.
An der Fasnet (Dienstag) wurde hier früher
ein Freilichttheater aufgeführt (Freilicht­
spiel): Ritterspiele, Beatushöhle von Chr.
Schmid, die Räuber von Maria Kulm u. ä.
Die Spielkleider wurden dann beim sonsti­
gen Fasnachttreiben weiterhin getragen.
Seit 1947 neuer Brauch: Umzug am Montag
und Dienstag. Reihenfolge: "Schellnarren",
Musik, Kinder, Narrenvater im Wagen, när­
r isches Volk mit Festwagen (welche jährlich
w echseln).

F a c k eIs 0 n n t a g. FunkensteIle wech­
se lt in dreijährigem Turnus: · sie beflndet
sich jeweils im, Kornesch (Wochenberg,
Steig, Wolfbühl). Buben sammeln am Vor­
m ittag das Holz, sie erhalten auch aus dem
Gemeindewald welches zu di esem Zweck.
(Dr eif eld erwirtschaft wird noch durehge­
führt .) Am Abend bei Einbruch der Därn­
m erung machen die Schulkinder und noch
K lei nere eine n Umzug mit Lampions. Holz­
und Strohfackeln sind im Abgang begriffen.
Die Kmder s in gen: ,,3 um a, Suma, weck di,
streck di! Na chher wird das "Facklavir " ab­
gebr annt. Da bei sind die jungen Leute und
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singen Vol kslied er: "Sah ein Knab ein Rös­
le in s tehn", "Im schö ns t en Wiesengrunde".
A lte Leute wissen noch vom Scheibenschla­
ge n (vgl , den Namen Sch eibenbühl). Nach
dem A bbr ennen des "Fackel feuers" geh en
die jungen Leute mit den Mädchen ins
Wirtshaus und tu n dort "fackla" (feiern) .

P alm s o n nt a g. Pa lm eriweihe wie in
anderen kath. Orten. Bestehen aus: Efeu,
Ei chenlaub, Tannenreisig (Weißtanne), auch
mrtunter Seidelbast (w as mithilft, d iese sel­
tene Pflanze auszurotten), weiter Weiden­
ruten und Holunderästen. Die Holunderäste
w erden geschält, in kurze Stücke geschnit­
ten (das Holundermark herausgenommen)
und als Kreuzchen auf drei Weidenruten
gesteckt und an die Spitze der oben zusam­
menlaufenden Weidenruten ein Buchs­
baumzweig befestigt Die Palmen werden
mit viel Eifer und 'Ausdau er zusammenge­
steilt und am Sonntagmorgen vor der Me sse
in die Kirche getr agen . Wer den s einen zu­
letzt dorth in brin gt, ist der "Palmenesel" .
Nach der Messe, w o die Palmen geweiht
werden. bringt man sie wieder nach Hause.
Einige Zweige vom Palmen kommen in den
Herrgottswinkel der Stube, einige in den
Stall, einige auf die Bühne. Sie sollen vor
Unheil und Gefahr schützen. Redensart:
"Dca'r ka' ä lls als k oane P alma w eiha!"
Ostern nichts Besonderes. Nestchen machen
im Garten.

1. A P r i 1. In den April schicken. Beim
Gelingen sagt man zu dem ande r n: "A pr ila­
kuah, m ach' d ' Auga zua!"

1. Mai. Noch heute: Tännchen mit Bän­
dern und bunten Taschentüchern ge ­
schmückt aufs Hausdach der Li ebsten. Sonst
der übliche Unfug.

F f in g s t e n. Früher "P fingsthagen ", '
jetzt im Aussterben begriffen. Vermum­
mung mit Stroh und grünem Laub. Der
Pttngsthagen wird dann von Haus zu Haus
gef ührt und spricht: "Dr Pfingsthaga h ät
Hunger, er frißt Eier und weiß Geld (Nik­
kel) " , Wurde vor 10 J ahr en zum letzenmal
herumgeführt.

Mal' i ä H i m m e l f a h r t. (15. VIIL)
Weihbuschel (wibuschl f.) in der Kirche ge­
weiht (besteht aus allerlei Getreide, Blu­
men, Kräutern). Kir c h w e i h: Kuchen,
Hammellauf (neu), Tanz. G a 11 u s t a g
(16. X.): was noch auf den Bäumen ist, darf
man holen (galla" oder "speaglaU

) . Kann
je nach Witterung nicht alljährlich einge­
halten werden, z. B. wurden 1954 noch am
6. Dezember Zwetschgen geerntet.

N ikolaustag: J etzt noch: Am Vor­
abend geht man "ge' klausa", besucht Kin­
der und bringt ihnen Äpfel, Nüsse, Hutzeln
usw. - Kinder stellen in der Nacht einen
Teller auf; am Morgen finden sie darin eine
Bescherung, worunter auch ein "Haudel­
mann" sich findet, eine gebackene mensch1.
Figur. Kinder singen: "Sankti Klaus But­
terfiedla, la mer auh drei Äpfelliega!" Bar­
baratag (4. XII.): Barbarazweige von einem
Kirschbaum werden in die .Stube geholt,
damit sie an Weihnachten blühen sollen
(Salz ins Wasser!). - W e ihn ach t e n :
Nachts auch Teller aufgestellt für die Be­
scherung. Man bekommt Brezeln, welche
früher kleiner waren als heute, besonders
von den Taufpaten. - Am 25. XII. um 6.00
Uhr Mette. Um 4 Uhr wird die "Schrecke"
gel äutet , um die Leute aufzuwecken. Wäh­
rend des Schreckeläutens unbeschrien die
Bäume schütteln und das Vieh füttern:
Fruchtbarkei ts zauber. Heilige Nacht ist eine
Losnacht: 12 Zwieb elschal en w erden aufge­
stellt. Eb enso sind die 12 Tage bis zum 6.
Januar "Lostage".

He r a usgegeben vonn der HeimatkundlIchen Ver­
e inigung Im Kreis Ba li n gen . Er sch eint jeweils a m
Monatsende als ständige Beil a ge d es .•Ball nger
Volksfr eunds" der ..Ebinger Ze itung" und d er

.SchmJecha-Zei tung".

------ ----------



Von den ~Quellen zur Heimatgeschichte
des Balinger Gebiets

Von Dr. Wilbelm Fotb

7. Jahrgang

Monat um Monat erscheinen in den Hei­
matkundlichen Blättern geschichtliche Ab­
handlungen über unser Gebiet. Manchem
Leser ist vielleicht dabei schon die Frage
aufgestiegen: Woher wissen denn das alles
die Verfasser? - Sicher findet man man­
ches in gedruckt en Geschichtsdarstellungen,
etwa den Oberamtsbeschreibungen oder
einzelnen Heimatbüchern und. Ortschroni­
ken. Letztlich aber fußen alle diese Dar­
stellungen auf geschichtlichen "Quellen",d .h.
unmittelbaren Zeugnissen. Diese Quellen zu
kennen, sie lesen zu können, was wegen der
altertümlichen Schrift oft garnicht einfach
ist, und sie richtig auslegen, d . h. verstehen
zu kön nen, ist für jeden Heimatforscher un­
entbehrlich notwendig. Die folgende Ab­
hand lung m öchte sich deshalb einmal mit
den wichti gsten Quellen zur Geschichte un­
serer engeren Heimat beschäftigen, wobei
natürlich eine auch nur annähernde Voll­
ständigkeit nicht angestrebt werden kann.

Die Urkunden zur mittelalterlichen
Geschichte

Die ersten schriftlichen Nachrichten über
unser Gebiet stammen aus der 2. Hälfte des
18. Jahrhunderts. Wir verdanken sie den
Mönchen des Klosters St. Gallen, die ihre
Originalurkunden in ihren Archiven gut
über die Jahrhunderte aufbewahrt haben.
Heute sind alle diese Urkunden im gedruck­
ten Urkundenbuch der Abtei St. Gallen oder
im Wirtenbergischen Urkundenbuch be­
quem zu gänglich; sie können in jeder gro­
ßen Bibliothek eingesehen werden. Diese
Urkunden betreffen jedoch meist nur
grundherrliche Fragen und lassen viel von
dem, was "Staat", Gemeinde und Kirche be­
trifft, im Dunkeln. Trotzdem sind sie aber
natürlich von unschätzbarem Wert.

über die ersten Erwerbungen des Klo­
sters Reichenau berichten uns leider keine
Originalurkunden mehr, sondern nur die
Chronik des Gallus Öhem, die im Anfang
des 16. Jahrhunderts auf Grund von Rei­
chenauer Originalurkunden, die inzwischen
verloren gegangen sind, entstanden ist. Lei­
der sind die Ortsnamen in dieser Chronik

-stark verderbt, so daß sich über sie wohl
niemals vollkommene Klarheit gewinnen
lassen wird. Auch diese Chronik ist im Wir­
tenbergischen Urkundenbuch veröffent­
licht.

Von großer Wichtigkeit ist die Aufzeich­
nung über die ersten Erwerbungen des Klo­
sters St. Gallen, die sogen. Notitia tunda­
tionis, die in der Zeitschrift für die Ge­
schichte des Oberrheins 1858 veröffentlicht
ist. Sie Wurde im 17. Jahrhundert nach
heute verlorenen Originalen angelegt und
enthält wertvolle Nachrichten besonders
über Dürrwangen und den bei Ebingen ab­
gegangenen Ort Ehestetten.

Seit dem 12. und 13. Jahrhundert sch willt
der Strom der Urkunden mächtig an, w ob ei
das übergew icht der bis dahin rein klöster­
lichen über lieferung immer m ehr zu r ück­
tritt gegenüber den immer zahlreicher w er-
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denden Urkunden weltlicher Herren. Fast
alle unser Gebiet betreffenden Urkunden
bis zum Jahre 1300 sind im Wirtenbergi­
schen Urkundenbuch veröffentlicht. Für die
folgende Zeit fehlt jedoch leider eine ähn­
lich zuverlässige Quellenpublikation. Einen
teilweisen Ersatz bieten einige nach dyna­
stischen Gesichtspunkten angelegte Urkun­
denbücher, wie die Monumenta Zollerana,
die Monumenta Hohenbergica und das Für­
stenbergische Urkundenbuch; sie alle sind
in großen Bibliotheken zugänglich. Die Ur­
kunden, die von den württembergischen
Beamten der Ämter Balingen, Ebingen und
Rosenfeld ausgefertigt wurden und die im
Hauptstaatsarchiv Stuttgart liegen, sind in
den Wiirttembergischen Regesten verzeich­
net. (Ein Regest ist ein kurzer Urkunden­
auszug, der den wichtigsten Inhalt wieder­
geben soll). Leider sind diese Regesten aber
meist viel zu kurz und enthalten dazuhin
mitunter sogar sinnentstellende Fehler. Für
genauere Arbeiten sollte man deswegen die
Originalurkunden im obengenannten Ar­
chiv einsehen. Für die Zeit nach 1500 ­
hier enden die württembergischen Regesten
- bleibt keine andere Möglichkeit als die
Urkunden im Stuttgarter Archiv, wo sie
nach Ämtern sortiert liegen, einzusehen.

Neben diesen Urkunden der Ämter Ba­
Iingen, Ebingen und Rosenfeld ist in Stutt­
gart auch der Urkundenbestand des Klosters
Margrethausen sehr ergiebig. Mit seiner
Hilfe kann man nicht nur die Entwicklung
des kl österlichen Güterstandes in den um­
lie genden Städten und Dörfern einigerma­
ßen zuverlässig r ekonstruieren, sondern er
liefert auch sonstige wertvolle Nachrichten.

Übrigens enthalten in Stuttgart auch die
Bes tände der Klöster Alpirsbach, Kirch­
berg, Offenhausen, Binsdorf und St. Geor­
gen manch wertvoll e Urkunde. die unser en
Raum betrifft .

Eine F ülle von Material liefert das F ürst­
lich-Hohenzollerische Domänearchiv in Sl g­
maringen, wo die Urkunden des Klosters
Stetten, d ie s ich im Bestand Hechingen be­
finden, la gern. Dieses Kloster hatte in der
Balinger Um gebung einen sehr umfangrei­
chen Besitz, der nur durch diese Urkunden
einigermaßen sicher zu erfassen ist. Im Be­
stand Beuron dieses Archivs findet m an
auch einige w er tvo ll e Urkunden des Klo­
sters Wannental, das sich unter der geist­
lichen Obhut von Kloster Beuron befand.

Selbstverständlich bieten auch die Ge­
meindearchive des Balinger Gebiets manch
wertvolle Urkunde. Am wichtigsten in die­
ser Hinsicht ist das im Balinger Stadtarchiv
lie gende "Balinger Vertragsbuch". Dieses
wurde in der ersten Hälfte des 18. Jahr­
hunderts angelegt und enthält die Abschrif­
ten vieler mittelalterlicher Urkunden, deren
Originale zum größten Teil inzwischen ver­
loren gegangen sin d.

Zur Geschichte der kirchlichen Verhält­
n isse sin d neben den bischöflichen Urkun­
den . die in den Regesten der Bischöfe von
K on stanz (diese w aren bekanntlich für un-
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ser Gebiet zuständig) veröffentlicht .sind,
vor allem eine Reihe von Steuerverzeich­
nissen wichtig. Der Liber decimationis von
1275 bringt nicht nur die erste Nennung der
meisten Pfarreien, sondern zeigt zugleich
die voll ausgebildete kirchliche Organisa­
tion,die bis in die Neuzeit bestimmend bl ei­
ben sollte. Dieses Verzeichnis ist veröffent­
licht im Freiburger Diözesanarchiv von
1865. Einen Blick in die verwirrende Fülle
der Pfarreien, Kaplaneien, Klöster u nd
Klausen am Ende des Spätmittelalters er ­
laubt das Registrum subsidii caritativi, d as,
für die Konstanzer Diözese 1508 aufgestellt,
in den Dekanaten Ebingen und Haigerloch.
zu denen das Balinger Gebiet gehörte, schon
1485/86 zusammengestellt worden war. Es
ist bequem zugänglich im Freiburger Diö-
zesanarchiv von 1907. _

Erzählende Quellen fehlen für unser Ge­
biet leider fast völlig. Einige wertvolle
Nachrichten, vor allem für die Geschich te
der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts, lie fert
die um 1565 verfaßte Zimmersche Chronik.
die ja weithin bekannt ist.

Die Lagerbücher
Wichtiger aber als alle bisher aufgezähl­

ten Quellen sind die Lagerb ücher. deren Be­
deutung erst der hochverdiente Landes­
historiker Viktor Ernst voll erkannt hat.
Waren die Lagerbücher ursprünglich nur
reine Abgabenverzeichnisse der einzelnen

. Herrschaften, so wurde ihr Inhalt im Laufe
der Zeit immer mannigfaltiger. Während
die Urkunden gleichsam blitzlichtartig nur
einen einzelnen Vorgang, me ist dazu noc h
ziemlich zufällig, beleuchten, wobei die
einen einzelnen Vorgang, meist daz u noch
ganze Umgebung im tiefen Dunkel li egen
bleibt, beleuchten die Lagerbücher wie ein
kreisender Scheinwerfer den ges amten im
Augenblick der Aufstellung herrschenden
Zustand. Die Lagerbücher geb en ni ch t nur
eine umfassende Aufstellung aller gr und­
herrschaftlichen Rechte ei ner bes timmten
Herrschaft, sondern durch genaue Anga be
der Hofgrößen, durch Beschreibung dnr
Äck er, durch genaue Nennung der Inhaber
liefern si e auch ein äußerst umfa ngreiches
Material für wirtscharts-, ' siedlungs- un d
familiengeschichtliche Forschungen. Ih re
Bedeutung rechtfertigt daher, daß sie "; ~r

etwas ausführlicher beschrieb en werden
Auch b ei den Lagerbüchern waren di e K lö­

ster in der Entwicklung den welt lichen Her­
ren weit voraus: Das ers te der Güterve r­
zeichnisse des Klosters S1. Gallen, die le id ~r

alle kein Datum tragen, wurde auf Befr- hl
Abt Heinrichs 1. zwischen 1200 und 1210 an­
gelegt. Der Rodel zeigt die Güter des K lo­
sters mit den auf ihnen lastenden Ab ga ben
und Frondiensten, wobei die Angaben üb ~r

die Fronhöfe in Frommern und T ruchtel­
fin gen besonders wertvoll sind. Der Verf'al!
der Fronhofsverfassung wird durch vi er
weitere Rodel, die der Schrift nach in die
erste Hälfte des 14. Jahrhunderts datiert'
werden, zum Teil aber wenigstens in den
Vorlagen älter sind, deutlich beleuchtet,
Di ese St. Galler Rodel, die im WirtenbergI­
sehen Urkundenbuch Band V veröffentlicht
sind, enthalten auch Angaben über d ie Be­
fugnisse des den H of verwalt enden Ma ler s,
über Niedergericht, Zehnten usw. und er-
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möglichen WlS so, uns ein Bil d von der
Grundherrschaft alten Stil s zu machen.
. Ein Rückschritt gegen die for tgeschritte­

nen St . Gall er Lagerbücher ist das Beu ro ner
Urbar, das wohl um das J ahr 1330 entstan­
den ist , währ end di e ält esten Te ile noch vom
Ende des 13. J ahrhunderts stamme n mö gen .
In den meisten Orten ne nnt dieses Lager ­
buch die Güter mit den Abgaben, in La ut­
Iingen jedoch nur die P ar zellen , in denen
di e Äck er und Wiese n des Klosters liegen. .
Im übri gen ist die Möglichkeit , daß . dieses
Lagerbuch nicht ganz vo lls tändig ist , nicht
ausgeschlossen. Es ist in der Zeit schrif t
Alemannia Band VIII (1880) veröff entlicht
und wird von Karl Ochs in seinen "Studie n
zur Wirtschafts- und Re cht sgesch ichte des
Klost ers Beuron von der Gründung bis zum
J ahr 1515" kritisch b eleuchtet .

Bei der Fülle der Lagerbücher ist es un­
m öglich, [edes im einzelnen zu charakteri ­
s ieren. Das ist auch schon desh alb nicht nö­
t ig, w eil es sich oft nur um Einkommensver ­
zeichnisse einer einzelnen P far r ei oder Ka­
pl anei handelt, die für die Ortsgeschichte
mitunter eine recht wi cht ige Rolle sp ielen
mögen, für eine geschichtliche Ar beit in
größerem Rahmen jedoch von unt ergeord­
neter Bedeutung sind. Wer sich dafür inter ­
essiert, wird im Hauptstaatsa r chiv Stut t­
gart sicher reiche Funde m achen . Er inner t
sei in diesem Zusammen hang auch an die
Güterverzeichnisse der eh emaligen Heili­
genvogtei Balingen, die das Kirchenvermö ­
gen der Kirchen 'des Amt es Balingen ver­
walt et e. Diese Lagerbücher, die zum Teil
r echt interessant sind, fü hren in der Balin­
ger Stadtk irche, wohl verwahrt in einem
eiser nen Wandschrank, ein allzu verborge­
nes Dasein. In den folgenden Abschnitten
sollen nur die wirklich wichti gen Lagerbü­
cher etwas ausführlicher beschr ieben wer­
den; auch sie befi nden sich, soweit ni cht an­
ders verzeichnet, im Haupts taatsarchiv
Stuttgar t,

Das erste Lag erbuch der Herrschaft 'w ürt­
temberg über das Amt Balingen stammt
vo n 1496. Le ider fe hl en in ihm n icht nur das
Ti telblatt, sondern auch die Seiten 1-18
und 22-37. Die Anlage geschah durch Jun­
ker Hans von Karpffen , Vogt in Balirigen,
Cunrat Löner, Keller (d . h. Finanzverwal­
t er) in Balingen und Heinrich Lor cher ,
Kanzleischreiber. In den einzelnen Orten
waren die betreffenden Schultheißen, sowie
die Vertreter des Gerichts und der Ge­
meinde anwesend; außerdem mußte jeder
Zinsgeber die Höhe seiner Abgabe münd lich
bestätigen. Das Lagerbuch ve rzeichnet, en t­
sprechend dem, was Württ emberg in den
einzelnen Dörfern gehörte, Oberkeit, Herr­
lichkeit und Gericht , die Höh e der ' jähr­
lichen Steuer und der sonstigen allgem ei­
nen Abgaben w ie Futterhaber. Fas tnachts­
hennen usw., die von Württemberg zu Le­
hen rührenden Güter, fern er den Kirchen­
sa tz und die Verhältnisse be im Großzehn­
ten. Es fe hlen alle Angab en über die Kir­
chengüter, a uch wo Württember g das P atro­
nat ausübte, und über di e Frondien ste .
Eingestreute Urkundenab schr ift en finden
sich nicht. Die Güter frem der Herrschaft en
sind nur mitunter in direk t verzeich ne t
wenn sie in der gen auen La gebezeichnung
der Äcker als Anstößer genannt werden
oder we nn sie an Württember g Vogtab ga­
ben leisten .

Dieses Lagerbuch blieb bis in die 2. Hä lfte
des 16. Jahrhunderts h ine in in Gebr auch
und wurde im Jahre 1560 durch ein neu es
ersetzt. Dieses wurde auf Befehl Herzog
Christophs von Württember g vom geschwo­
renen Renovator Benedict Kraff t in Zu­
sammenarbeit mit dem Balinger Keller Se­
bastian Egen angelegt. Dies es Urbar ist
zweibändig: Im ersten Band sind die un­
teren", im zweiten die "obe r en" Bali;;ger
Amtsflecken" verzeichnet . Die Ausführung
ist also bedeutend umfangreicher als die
von 1496; was dort nur angedeutet war,

wird hier breit ausgeführt , so daß sich aus
den zahlreichen Einzelheiten ein abgerun­
detes Bild gewin nen läßt. Zu den schon im
erstgenannten Lagerbuch verzeichneten Ab­
gaben treten eine Reihe neuer, wie z, B.
Zoll- und Üb erreiterkorn hinzu, sei es, daß
diese ers t nach 1496 eingeführt wurden, sei
es , daß sie dor t gefehlt hatten. Bei manchen
Lehen gütern wird angegeben, wie sie er­
worben wurden, wo bei alle rdin gs meist nur
der Anfang einer _Urkunde zitiert wird,
während Abschriften ganzer Urkunden
einen seltenen Ausn ahmefall darstellen. Mit
der ausführ lichen Beschr eibung der Eigen­
güter det Herrschaft Württem berg geht die
der Frondienste, .die die Untertanen an
ihnen zu leisten hatten , Hand in Hand. An­
ga ben über die kirchlichen Verhältnisse.
auch über die K irchens ätz e. fe hlen; nur die
Zehntverh ält n isse sind, sowe it Württem­
berg an ihnen teilhatte, eingehend darge­
legt. Güter fr emder Herrschaften können
auch hier nur in direkt fest gestellt werden.
In einem Anhang zum zweiten Band sind
die Güter der Herrschaft Württemberg ve r ­
zeich ne t, die im Jahre 1562 dem Kloster
Stein abgekauft wurden. So ist dieses La­
gerbuch m it seinem wo hlge or dneten Auf­
bau und der Fülle seiner Angaben eine
kaum zu überschätz en de h istorisch e Quelle.
- Noch ausführlicher ist das Lagerbuch der
Herrschaft Württemberg über Bahngen und
Heselwangen, das 1688 angele gt wurde.
Eine Abschrift befindet si ch übrigens im
Bah nger Stad tar chiv . Dieses Lagerbuch ist
eine schier uner schöpfli che Fundgrube für
die verschiedensten Probleme, nur ist seine
Auswertung schon allein wegen des äuße­
ren Umfangs r echt zeitraubend.

Über das Amt Ebin gen , das nur die Stadt
selbst umfaßte, li egt ein w eltliches Lag er­
buch vom J ahre 1561 vo r, das ebe n fa lls vo n
Renovator Benedict Krafft angelegt wurde.
Da es in Aufbau und Ausfüh rung vollkom­
men dem aus dem J ahr 1560 übe r das Amt
Bulingen entspri cht , erübr igt sich h ier eine
nähere Char ak teri sierung.

In de r Zeit vor der Reforma tion ga b es
nur Güterverzeichni sse einzelne r Pfarreien
und K aplaneien , die, meist uns ys te mati sch
angeleg t , nur von u ntergeordneter Bed eu­
tung sind. Das erste Gesamtverzeichnis aller
Pfarreien und Kaplaneien des Amtes Ba­
Iin gen stam mt vo m J ahr 1543, als die Herr­
schaft Württemberg zur Verwaltung des
Kirchen gutes ein en Geistlichen Verwalter
einsetzte , der in der Amtsstadt seinen Sitz
hatte. Die Anlage di eses Urbars erfolgte auf
Befehls Herzogs Ulr ichs durch den Bahnger
Obervogt Hans Casp ar von Anweil und den
Keller Seb astian Egen, die ihrerseits den
Ebinger Stadtschreiber Johann Briegel mit
di eser Aufgabe betrauten. .

Dieses Lagerbuch verzeichnet bei jeder
Pfarrei oder Kaplanei den Collator, ferner
deren eigene Güter den Widumhof, die zu
vergeb enden Lehengüter. die verschiedenen
Hellerzin se und die Zehntverhältnisse. Bei
jeder Pfarrei usw. w erden auch sogle ich die
Güter aufgefü hr t , die ihr in anderen Ort­
schaften gehörten. Wertvoll ist d ieses Urbar
vor allem dadur ch, daß es noch weitgehend
die Verhältni sse aus der Zei t vor der Refor­
mation widerspiegelt: So w erden die ki rch­
lich en Filial en bzw., wenn diese inzwischen
sel bständig gewo r den sind, die zu zahlen­
de n Sep ar a tionszinsen gen annt. Die Kap­
laneien werden, auch wenn sie seit der Re­
form ati on n icht mehr besetzt wurden, im­
m er noch al s eigene Güterkomplexe behan­
de lt.

Wä hrend das Lag erbuch von 1543 nur
einen Band umfaßt, ist das vom Jahre 1565,
das von Lucas Feickhelman aus Nürtingen
angelegt wurde, auf sechs sehr dicke ange­
schw ollen, w obei freilich der Zunahme des
äußeren Umfangs nicht auch eine gleich
große des inneren Gehalts entspricht, wer­
den doch vi ele, zum Teil seitenlange For­
meln unzählige Male monoton wiederholt.

Trotzdem sind auch hier di e vl elen Einzel­
angaben von hohem Wert und durch die ge­
naue Beschreibung der Äcker und Zehnt­
verhältnisse ist dieses Urbar nicht nur für
dle kirchlichen Verhältnisse eine wertvolle
Quelle.

Das erste La gerbuch der Geistlichen Ver­
waltung Ebingen stammt etwa vom J ahre
1535. Es hat an ein igen Stellen durch Was­
ser schaden sehr stark ge litten. Umso w ich­
tiger ist daher das Lagerbuch von 1564, das
im Aufbau völlig dem Bahnger von 1565
entspricht.

An der Grundherrschaft hatten im Balin­
ger Gebiet auch eine ganze Reihe von Klö­
st ern teil , von denen, soweit sie im 16. J ahr ­
hundert noch begütert waren, meist eb en­
falls Lagerbücher erhalten sind.

Die Güter des Kl öst erleins Wannental
wurden erstmal s 1544 aufgenommen . Sie
wurde n von di esem Zeitpunkt an in die
Geistliche Verwaltung gezogen und ersche i­
nen in deren Lagerbuch von 1564.

Das erste Ge samtlagerbuch des Klost ers
Margrethausen wurde ers t im J ahre 1658
angeleg t. über die meisten Orte liegen je­
doch schon älter e Güterverzeichniss e vor,
di e sich im Hauptstaatsarchiv Stuttgart be­
find en .

Das Kloster Alpirsb ach war im Bahnger
Gebiet am Ende des Spätmittelalters so be­
güter t, daß es in der Amtsstadt eine eigene
Pfl ege einrichtete. über seinen Güterstand
geben die Gesamtlagerbücher des Klosters
aus den J ahr en 1460 und 1488, beide im
Stuttgarter Archiv , erstmalig Auskunft. Sie
en thalten neb en einer Beschreibung de r
Kl ost ergüter und ihrer Ab gaben besonders
auch wertvolle Einzelh ei ten über die Ver­
leihung und die lGerichtsverhältnisse des
Selhofes in Engstlatt. Lagerbücher der
Alpirsbach er P flege Bal in gen liegen aus den
J ahren 1527 und 1564 vor .

über die Rechte und Güter des Klosters
Beuron in den Ämte rn Bahng en und Ebin­
gen unterrichtet uns neben dem schon er­
wähnte n Urbar vom Beginn des 14. J ahr­
hunderts ein im J ahre 1583 vom Bahnger
Stadtschr eiber angelegtes Lagerbuch. Der
Güterst and des Klosters St. Geergen ist in
einem Lagerbuch der Leidringer Pflege die­
ses Kl osters aufgezeichnet; dieses wurde im
J ahre 1491 angelegt, ist aber nur in einer
Absch rift vom J ahre 1673 erhalten .

Die Johanniterkommende Hemmendorf
h atte ihre Güter in Lagerbüchern von 1531
und 1606 verzeichnet.

Diese Aufzählung der wichtigste n Lag er­
bücher zeigt zugleich auch di e Lücken, die
in unserer Überlieferung kla ffe n . So fehlt
ein Urbar des Klosters Stetten über seine
recht umfangreichen Güter im Balinger Ge­
biet, die deshalb nur mühsam mit Hilfe der
Urkunden dieses Klosters und der Lag er­
bücher anderer Herrschaften, in denen sie
aus irgendwelchen Gründen genannt wer­
den, erschlossen wer den müssen.

Lagerbücher außerwürttembergischer,
w eltlicher Herrschaften über deren Rechte
im Bahnger Geb iet fehlen fast völlig; eine
Ausnahme ist lediglich das Bickelsbergische
Lagerbuch der Grafschaf t Zoll ern von 1435,
veröffentlicht in den Arbeiten zur Hohen­
zollerischen Landeskunde, Hef t 1, das für
unser Gebiet jedoch keine zoll erischen Le­
heng üter, sonde rn nur Leibeigene aufführt.

über die. reich sri tterschaftlichen Dörfer
Lautlingen und Margrethause n ist nicht nur
die urkundliche Überlieferung sehr dünn,
sondern fehlen auch Lag erbücher völlig.

Nicht m ehr zu den eigentlichen Lagerbü­
chern gehören die Steu erlisten von 1525 und
1542, die sich im Bestand Steuerwesen des
Hauptstaatsarchives Stuttgart befinden, ge­
ben einen Einblick in die wirtschaftliche
Leistungsfähigkeit der einzelnen Gemein­
den. Sie verzeichnen nicht nur den Wert der
Häuser und die Höhe des sonstigen Kapi­
tals, sondern enthalten auch eine summa­
und Werkstätten, die Äcker, Wiesen und
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Karte einzuzeichnen. Dennoch ist di e Arbeit
ihrer Erforschung ungemein r eizvoll. Zu­
näch st zeichnen sich die Reste des alten Do­
nau-Verlaufs dadurch aus, daß sie auffal­
lend ebene, landw irtschaftli ch genützte Flä­
chen im Anschluß an die sonst so buckel­
hafte Alb bilden. Das fä ll t im Freien scho n
auf und wird durch P rofile (Schnitte durch
die Landschaft) noch deutlicher. Aber Ver­
ebnungen können auch andre Ursachen ha­
ben : Sie können durch besonders weichen
Unterg rund, etwa durch den obersten Weiß­
jura oder tertiären Juranagelfluh-Lehm
zus tandekommen.

Wir müssen uns schon bücken und den
Grund und Boden genauer untersuchen. Da
finden wir etwas Erstaunliches: Sehr harte,
rundgerollte Gesteine (Qu arzkiesel, Phyllite,
Radiolarite, seltener Gneis oder Granit und
ganz selten einen Sandstein) die doch auf
der Alb absolut "nichts verloren haben".Sie
können nur von einem Fluß hierhergerollt
worden sein. Zwar fehlt auch der Kalk
nicht, denn er bildet ja die Unterlage, aber
weithin sind diese Gerölle in einen grauen
Lehm eingebettet, der die Grundlage der
ackerbaulichen Benützung abgibt (der Wald
setzt prompt da ein, wo Kalkriffe wieder
von unten durchspießen) und als die alte
Talaue angesehen werden darf. An man-

, chen Stellen vermeint man sogar einen klei­
nen Umlaufberg zu erkennen oder die An-

, .
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Die Handwerker werden einzeln genannt A u s w a n derungsakten. Akten über die Be­
mitsamt ihrem Umsatz; die Wirtschaften soldung der Geistlichen und der Lehrer,
werden natürlich nicht vergessen. Da meh- unendlich lange Briefwechsel über Steuer­
rere solcher Listen vorliegen, bieten sie rückstände usw. Auch das Bahnger Stadt­
treffliches Material für Wirtschaftsge- archiv, ebenso wie die Gemeindearchive,
schichtliche Arbeiten. bieten viel Material für die Geschichte der

In diesem Zusammenhang kann auch auf letzten beiden Jahrhunderte, z. B. Ge­
die Bestände der sog . Kommerziendeputa- , meinderatsprotokolle, Kirchenkonventspro­
tion - wir würden heute Wirtschaftsmini- tokolle, Akten über Naehlaßreglungen usw.
sterium sagen - hingewiesen werden, die Dies alles hier zu nennen, würde viel zu
sich ebenfalls in Ludwigsburg befinden. Die weit führen, denn das Material geht, wi e
Akten ge ben Aufschluß über die beginnende schon gesagt, ungeheuer in die Breite. Das
Industrialisierung im 18. Jahrhundert. ist aber nicht nur ein Vorteil, sondern eb en-

In der ersten Hälfte des letzten Jahrhun- so sicher ein Nachteil: ' Das Durcharbeiten
derts wurden, dem Zug der Zeit folgend, aller dieser Akten ist schon aus Zeitgrün­
die Lehensverhältnisse, Mühlbannrechte den fast unmöglich. Wer aber etwas Spür­
usw. aufgehoben. Die Akten, die uns dar- sinn und Glück hat, das Wichtige und In­
über Auskunft geben, befinden sich eben- teress ante herauszufinden, der w ird für
falls in Ludwigsburg. seine Mühe reich belohnt, meist zwar nicht

Neben den hier genannten Akten gibt es durch di e Entdeckung umstürzender Neu ig­
natürlich noch eine Fülle sonstigen Archiv- k eiten, aber durch m anchen schönen Stein,
m aterials, das für Einzelfragen w ichtig und der das Mosaik unserer Heimatgeschichte
reizvoll ist. So lag ern z. B. in Ludwigsburg wertvoll ergänzt.

Unsere Donau während der Tertiärzeit

Die diluvia le Donau, deren Alter w ir mit
J ahrhunderttausenden ansetzen, ist der
heutigen Donau noch recht ähnli ch. Wenn
sie auch strecken weis e nicht ganz den Weg
w ie jetzt eingeschlagen hat, so hatte sie
doch nahezu di eselbe Höhenlage , ja sie hat
sich ob erhalb Sigmaringen sogar ein weni g
erhö ht und diese Aufschotterung bis auf
den heutigen Tag nicht wieder abgetragen.
Im Diluvium wurde die Alb so gründlich
durchsägt, daß nun das Gefäll in dem ro­
mantischen Albdurchbruch so ger ing ist ­
nicht einmal 40 rn-daß in nassen Mona­
ten die Aufstauung bei Sigmaringen bis
hinauf nach Mühlheim a. D. zu über­
schwemmungen der Talaue führt. -

Ganz anders liegen die Dinge b ei der
tertiären Donau, für deren Alter wir mit
Jahrmillionen rechnen müssen. Sie floß
rund 200 m höher als in unsrer Zeit, fast
durchweg nördlich der jetzigen Donau, also
noch auf der Alb und war viel w asserrei­
cher. Ihr Aufsuchen im Gelände ist w esent­
lich schwieriger. Ihre Talhänge, die immer­
hin rund 100 m hoch die Talaue begrenz­
ten, sind verschwunden. Die alte Talsohle
ist dadurch herausgehoben worden und
durch die Seitentäler der Donau derartig
zerfressen, daß sie nur noch in kleinen
Bruchstücken mühevoll erkannt werden
kann. Es ist zur Zeit noch unmöglich, den
Gesamtverlauf der tertiären Donau in eine

Werenwag

Die Akten der nachreformatorischen Zeit
Je n äher wir der Gegenwart kommen,

desto stärker fließt, wie wir schon bei den
Lagerbüch ern gesehen haben, der Strom
der Qu ell en. Die Macht des Staates dehnt
sich in der Zeit des Absolutismus aus, die
Zahl der Beamten w ächs t, die Schreibfreu­
digkeit wi r d größer . über-viele Dinge, um
die sich fr üher k aum jemand gekümmert
hat, wird nun ei n langer Schrift w echs el ge­
führt, werde n Protokolle und Statistiken
verfaß t. Viele von di esen Akten sind erhal­
ten geblieb en und gebe n uns heute eine ein­
gehende Kenntni s vo n der damaligen Zeit.
Eini ge der Hauptarten di eser Akten seien
hi er genannt und kurz sk izziert; eine Voll­
ständigkeit k ann hier natürlich noch weni­
ger als in den-vorhergeh enden Kapiteln an­
gestr eb t werden .

Die Musterungslisten für das allg emein e
Landesaufgebo t liegen im Hauptstaats­
archiv Stuttgart. Die älteste dieser Listen
über das Amt Bah ngen stammt von 1521,
die jüngste vo n 1603. Diese Verzeichnisse
geben uns eine Aufstellung der wehrfähi ­
gen Männe r in den einzelne n Dör fern , zei­
gen uns Bewaff nung und Gliederung der
damaligen Truppen. Da die Männer fast im­
mer namentlich genannt sind, sind di ese Li­
sten vor allem auch fü r F amili engeschicht­
lich e Forschungen recht inter essant.

Von noch weit größerem Wert sind di e
Kirchenvisitati onsakten, die im Staats archiv
Ludwi gsburg liegen . Für d ie Stadt Balin­
gen beginnen sie 1601 und reichen bis 1811;
in den anderen altwürttemberg ischen Orten
ist es ähnlich. Es handelt si ch dabe i um
Protokolle, d ie im Ab stand von wenige n
J ahren, sp äter jährlich abgefaßt wurde n.
Sie berichten kein eswegs nur über das
kirchliche Leb en im engeren Sinn, sondern
geben einen überblick über das gesamte
Gemeindeleben . So finden wi r dort die ge­
nauen Einwoh nerzahlen, getr ennt nach Er­
wachsenen und Kindern unter 14 J ahren ,
die Zahl der jährlichen Geburten und
Sterbefälle und Angaben über die konfes­
sionelle Angeh örigkeit der Bürger, so w eit

/ sie nicht , was die Regel war, Protestanten
waren. Wir erhalten ferner genaue Anga­
ben übe r die Schule, die Zahl der Leh rer,
der Schüler und der Klassen , über den Lern­
stoff, die Schulbücher, das Schulgeld. Diese
Akten geben uns auch Auskunft über den
Bauzustand der Kirchen und der Spitäler,
über das gottesdienstliche Leben und den
sittlichen Zustand.

Sehr in ter essant sind auch die Vogtrug­
gerichtsprotokolle der einzelnen Gemein­
den ; sie beginnen im allgemeinen im Laufe
des 17. Jahrhunderts und endigen etwa um
1800. Sie beflnden sich ebenfalls im Staats­
archiv Ludwigsburg. Bei den Vogtruggerich­
ten h andelte es sich um eine Art Gemeinde­
inspekt ion , zu der sich auch alle Bürger
v ersammeln mußten. Dabei wurden alle
Gem eindeehrenämter neu besetzt, von
deren Zahl wir uns überhaupt keine Vor­
stellung mehr machen können. Klagen und
Anr egungen des Oberamtmanns und die
einzelner Bürger sind hier verzeichnet, an­
gefa ng en beim Feuerlöschwesen bis ' zum
Tumult, der in der K irche auf der Orgel
getrieben wurdel Vor allem für ortsge­
schichtliche Forschungen steht in diesen
Ak ten ein reichhaltiges Material zur Ver­
fügung.

Von grö ßtem Interesse sind die im Lud­
wigsburger Staatsarchiv liegenden Steuer­
eins chätzungsakten. Dort finden wir zu­
nächst einmal Tab ellen, aus denen die
Sch äd en, die der 30jährige Krieg angerich­
tet hat, abzulesen sind. Dann finden wir
dort aber auch Aufstellungen zur Steuer­
erhebung für die einzelnen altwürttember­
gischen Orte. So sind alle Häuser, Scheunen

Wälder m it ihrem Schätzwert aufgeführ t.
rische Aufstellung ' der Einkommen der
Klöster und Klausen .
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HerausgegeDen vorm der HeimatkundlIchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreunds". der .Ebinger Zeitung" und der

.Schmiecha-Zeitung".

der bloße Betrachter, weiß sogar, .... us wel­
chen Teilen der Alpen. Und so kann be­
hauptet werden, daß der Alpenrhein, die
Aare und sogar die oberste Rhone Neben­
flüsse der Urdonau gewesen sind, als es
noch kein Bodenseebecken gab. Das war in
der Tertiärzeit. Sie hat 60 Millionen Jahre
gedauert. Das ist aber für unsre Betrach­
tung eine zu lange und' daher ungenaue
Zeitangabe. Wir möchten die Zeit der einst
auf der Alb fließenden Donau näher ein­
grenzen.

Diese altpliozäne Donau hatte auch Ne­
benflüsse, die wir nicht vergessen dürfen.
Sie liegen heute genau so trocken wie 'das
alte Donaubett, das wir so mühsam zusam­
menstückeln, denn die Alb hat sich geho­
ben, ist nach SO abfallend gekippt wor­
den und der Karstwasserspiegel hat sich
auf den heute so niedriggelegenen Donau­
wasserspiegel eingespielt. Sozusagen ist die
altpliozäne Donau auf der schrägen Alb­
tafel hinabgerutscht. Schon im Jungpliozän
war sie an der Huttenloch-Schlinge nach
Professor G. Wagner nur noch 90 m über
dem jetzigen Stand. Von unten herauf nagt
sie nun die Albtafel kräftig an. Es gibt eine
ganze Serie tiefer Nebentäler, die bei gele­
gentlichen stärkeren Niederschlägen weiter
ausgefräst werden und sich weiter hinauf­
fressen. Alle gehen sie dann oben in sehr
flache, "belanglose" Trockentäler über, die
sich bis nach Ebingen verfolgen lassen, wo
sie vom Tal der Schmiecha und des Ried­
bachs (Urschmiecha) geköpft worden sind
(Kühbuchen, Sandgrube, Höllschtal). Nähe­
res darüber kann man in der "Heimatbei­
lage" Jahrgang IV S. 157, 162, 168 nachlesen.

Ein bedeutender norddeutscher Geologie­
professor, Robert Brinkmann, hat in sei­
nem die ganze Erde umfassenden Buch fest­
gestellt, daß auf der Schwäbischen Alb wie
kaum sonst Irgendwo das tertiäre Land­
schaftsrelief fast unverändert erhalten ist.
Das kommt daher, daß Irrfolge der Verkar­
stung kaum fließendes Wasser noch Ver­
änderungen hervorruft. Wir sind also beim
Studium der Landschaftsformen hier in
einer ganz besonders glücklichen Lage, und
das wollen wir ausnützen.

untersuchen. Daß sie insgesamt einem aeut­
lichen Gefälle folgen, springt in die Augen.
Dieses ist auffallend stark, .muß aber aus
oben erwähntem Grund nicht genau das
Gefäll der Urdonau sein. Daß es sich nicht
um eine Zufallserscheinung auf unsrer
Südwestalb handelt, sei an einigen weite­
ren Beobachtungen dargetan, die man auch
aus guten geologischen Karten ablesen
kann: Die gleichen Geröllfunde wurden
schon an der Wutach gemacht, die einst die
obere Donau war. Auf dem Eichberg bei
Blumenberg ist eine solche Stelle in 914 m
Höhe. Dann südlich und NO Gelsingen, 909 Dabei helfen uns die sogenannten Gra­
Meter, wiederum am Möhringer Berg, nörd- benbrüche. Wie oft haben wir schon das
lich Tuttlingen-Ludwigstal, südlich Unter- Wort Zollerngraben gehört, ohne jemals
glashütte und anschließend an "unsre einen Graben quer über die Alb gesehen zu
Funde" (sie stehen noch nicht alle auf geo- haben. Wir müssen ihn einmal gründlich
logischen Karten) NW Hornstein, bei Billa- in Angriff nehmen, was sich natürlich mit
fingen, weiterhin bei Pflummern, oberhalb weni~en Wo~ten ni~t m~chen läßt. Darum
Zwiefaltendorf (der Emerberg), bei Hausen begnügen Wl.!' ~ns. m diesem Zusammen­
ob Urspring, oberhalb Blaubeuren (sie rut- hang besser mit e1l~.em.Gra?enbru~, den
schen vereinzelt bis in den Ort hinunter), . man als solchen ~atsachllch SIeht. Es 1St der
bei Sonderbuch und Arnegg in großer Flä- von uns schon emmal be- und. untersuchte
che, nördlich Ulm und so fort ins Bayrische Lauchertgraben, das .Tal d~r mlt.t1eren Lau­
hinein. Sie sind schon alle abgewandert chert zusammen mit beiderseits parallel
worden so z. B. auch von dem im Kreis laufenden Seitentälern und all das insge­
durch s~ine früheren Exkursione~bekann- samt niedriger liegend als die Albtafel. Wir
ten Dr. Eisenstuck. standen damals im sogenannten tertiären

Gerölle sind im Wasser wandernde Lauchert-Trockental zwischen Jungnau und
Steine. Sind sie klein so haben sie norma- Blättringen und. stellten fest: Hoch über

.l erw eise einen weit~n Weg zurückgelegt. unsern Köpfen fl.oß die Urd~?au hi~über
Durch einen Vergleich mit irgendwo noch nach Hochberg. SIe muß also alter sein als
anstehenden" Gesteinen kann man auf der Lauchertgraben. Nun teilt man die Ter­

ihre Heimat schließen. Es war zunächst der tiärzeit in fünf Epochen, deren letzte Plto­
Schwarzwald. Daß so wenig Sandstein 'und zän heißt. Erst im sp~teren ~lio~~n bra<;h
auch nicht viel Gneis auf der Alb "ange- der Lauchertgraber: e1l?;. Somit .ko.~nte d.~e
kommen" sind muß uns nicht wundern sie entdeckte Urdonau ms altere Pliozän gehö­
sind unterweg~ zerrieben worden Die 'Ur- ren. Viel älter kann sie in dieser Form nicht
donau kam also vom Schwarzwald und sein, denn im vorhergehenden, sogenannten
zwar vom Feldberg, das läßt sich wissen- ~iozä.~ brandete noch das. Bur~igalmeer an
schaftlich "erhärten". Aber nun achten wir die Kusten von Stetten, Wmterlmgen, Hart­
noch auf eine Kleinigkeit. Zwischen den hausen und so fort. Es handelt sich somit
harten Geröllen finden wir auch "gequälte genauer um d~e altpliozäne Donau, aber das
Gesteine" das sind meist dunkle mit Kreuz- war Immerhin schon vor emer ganzen
und Quer~dern aus Quarz. Sie sehen hübsch Reihe von Jahrmillionen.
aus. Die Kinder greifen danach. Sie sind
auch nett als Briefbeschwerer. Aber sie ha­
ben noch mehr in sich. Nämlich sie stupfen
uns mit .der Nase darauf, daß wir sie als
Abkömmlinge der Alpen betrachten sollen!
Dort war ja zur Tertiärzeit die Auffalturig
dieses mächtigen Gebirges im Gange, mit
vielem Schieben, Heben, Wälzen und Ber­
sten der Gesteinsdecke. Quarzkriställchen
haben die Risse zum Teil wieder "ausge­
heilt". Teile solcher gequälter Gesteine sind
nun bei uns gelandet - aus den Alpen! Die
Wissenschaft, die ja noch wesentlich ge­
nauere Mittel und Möglichkeiten hat als

lehnuug einer Flußschlinge an einen Hang.
Aber das ist alles während der Jahrmillio­
nen sehr verwaschen worden. Doch bevor
wir Schlüsse ziehen, sehen wir uns das erst
einmal in der Nähe an! Wir gehen von
Schwenningen/Heuberg auf gerademWege
zur Burg Werenwag hinüber. Zunächst
zieht sich in weitem Rund eine Riffregion
(bewaldet!), so daß wir leicht ansteigen
müssen. Dann senkt sich der Weg fast un­
merklich zu weiten Ackerfiuren auf für­
stenberglschem Gebiet, in denen einzelne
Bauminseln stehen geblieben sind. Es sind
Keine Lesesteinhaufen. denn die meist klei­
nen Gerölle läßt man auf den Äckern lie­
gen, weil sie mehr nützen als schaden. Die
Bauminseln sind wohl Schattenplätze ("Stel­
len") für das Vieh aus einer Zeit, als da
noch überwiegend Viehzucht betrieben
wurde. Die Gerölle aber sind neben Kalk­
steinen die vorher erwähnten harten Kie­
selgesteine, Tongesteine und Silikate der Ur­
donau. Sie liegen in der Mitte am dichtesten
und nehmen nach den umgebenden Wald­
rändern zu ab. Außerdem halten sie sich
an eine bestimmte Höhe, nämlich 810 bis
820 m (die Donau fließt im Tal bei 600 m)
und setzen sofort aus, wenn es tiefer hinab
oder auch höher hinauf geht. Durch Aus­
laugen des Kalkbodens unter ihnen können
sie auch nachträglich etwas gesunken sein,
auch rutschen sie an den Hängen zutal,
aber dann nimmt ihre Anzahl auf den qm
sofort rasch ab. Hier haben wir also die
älteste Donau an einem Zipfel erwischt!
Man muß geradezu auf landschaftlich
"nichtssagende" Stellen achten, wenn man
etwas vom Erregendsten in unsrer Umge­
bung finden ' und erforschen will. - Dies
wiederholt" sich in ganz entsprechender
Weise südwestlich von Stetten a. k . M. hin­
ter dem Flurteil Scherers Kreuz, diesmal in
780 m Höhe, nur ist hier die Verebnung
schon zu sehr gestört und infolgedessen die
Stelle schwerer zu flnden. Umso schöner
kommt die Ebenheit zum Ausdruck südlich
dem kleinen Ort Nusplingen bei Stetten an
dem Einzelhof "Auf dem Berg" und bei der
Antonius-Buche, diesmal nur noch etwa 760
Meter hoch. Hier handelt es sich wieder um
eine Schotterfiur von mehreren qmk! Spu­
ren finden sich auch östlich des Teilein­
schnittes. Dann tritt eine Unterbrechung
ein, denn die Schmiecha mit ihren Seiten­
tälern hat schon zuviel von der ehemaligen
Hochflur beiseitegeschafft. - Aber jenseits
stoßen wir wieder auf ausgedehnte Schot­
terfluren beim Großwieshof, jetzt nur noch
in etwa 740 m Höhe. Alle diese Punkte
sind von uns aus leicht zu erreichen und zu
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Was man früher von den Ebingern hielt
Von Dr. Walter Stettner

In Berichten von Amtspersonen und be- Echtheit der Urteile. Mag das eine oder an­
sonders von :'?farrern ist uns eine große An- dere Urteil für den oder jenen ein Ärger­
zahl von Urteilen über die Ebinger erhalten. nis bedeuten, so steht ihm frei, sich die gu­
Ein einzelnes solches Urteil bedeutet an sich ten Seiten der Eblnger zum Vorbild zu neh­
nicht viel, es könnte ein Ergebnis von allen men. Jedenfalls aber glaube ich, daß es
möglichen Zufälligkeiten sein; wenn aber manchem Ebinger Vergnügen bereiten wird,
gewisse Dinge in solchen Urteilen immer sein Wesen im Urteil der Vergangenheit
wiederkehren, so müssen sie doch die Ebin- gespiegelt zu sehen.
ger kennzeichnen. Man .k ön n te si~ wun- 1581: Das Gotteslästern, Voll- und Zutrin­
dern, daß es so etwa~. WIe den Ebmger.als ken ist bei ihnen allgemein. Der Dekan soll
emen besonders geprägten Menschen gibt, erklären WIe es diesorts damit steht, denn
und man könnte warnend auf Fehlurteile letztes J~hr haben sich die Ebinger deswe­
etwa über den (lieben oder bösen) Deut- gen hoch entschuldigt.
s0en , . über ~en Russen, !iber den Juden 1585' Es ill di Völlerei an diesem Ort
hinweisen. Aoer ?hne Zweifel haben Land- gar ge~ein~erde~.
schaft und. G~chichte! hat das enge Zus~m- 1586: Der Pfarrer klagt, man ziehe am
m~nleb~n tn emer kleI~e~ Stadt, in der Vl~~- Sonnntag viel über Feld den Geschäften
leicht em l?~tzend miteinander ve~chwa- nach, dadurch werde die Predigt versäumt,
ger~er Fa=~len Jahrhundertelang d~e G.e- g h viel Ärgernis bei den benach­
schicke bestimmten, eme gewisse EmheIt- es

b
etrre pe a~ct

Iichk it d D k d Fühl d B ar en apts en.
1 ei es e? ens un . u ..ens, ~ e- 1587: Man hat diesen Sommer über viele

tens und ~rbeltens herbelgefu~rt. .DIe B:- Tänze auf dem Rathaus und auf der Schieß­
w?h!1 er dieser Stad~ konnten ~.a ~llcht WIe hütte gehalten und viel Jubilierens in dieser
~lr Ihr ~b.en nach ~hrem pers.onh~hen Be- schweren Z~lt gehabt. Der Pfarrer kann da­
h~be? einrichten, .sle w ar en m VIelfacher gegen nichts ausrichten. Der Gottesdienst
Hm~lcht! ~~rch SItte und Brauch, durch wird schlecht besucht, man läuft am Sonn­
Obrigkeit, ~lrche und Zunft ?ebunden u~d t g über Fe1.d heischt Schulden, kauft und
festgelegt; SIe wurden von dieser Stadt in a k ft '
viel höherem Maß als wir Heutigen in ver au . .
Pflicht und Anspruch genommen und da- .1601: Es .wlTd wohl gehauset. SIe haben
mit geprägt. Neuzuziehende mußten sich el?en statthchen Vorrat an Geld und Frucht.
dem Lebensstil, den sie vorfanden, anpas- ~he A~men . werden wohl v~rhalten. Von
sen, oder sie konnten sich gar nicht halten, außerhchen.Las~.ern kommt ~lchts vor, de~m
und so wurden auch sie bald von der Art daß das Go .t es läster n zu Ebingen und Bitz
der Ebinger eufgesogen. Dieser Prozeß setzt (all) l;lemein :st: obwohl .d ie. Geist~ichen st~rk
sich ja bis zum heutigen Tag fort, obwohl dawider pre.dlgen ; b~I VIelen ist es eine
die Prägekraft der Stadt nachgelassen hat bloße rohe Gewohnheit.
und obwohl die Zahl der Neuzugezogenen 1602: Sie besuchen senntags die Predig­
noch nie so hoch war wie in den letzten zehn ten in einem feinen Fleiß, in der Woche we­
oder zwölf .fahren. Aber man braucht sich niger, da die Feldgeschäfte groß sind. Sie
nur einmal erzählen zu lassen, w ie in an- sind ein hart schaffendes Volk (ein hart
deren Gegenden der Tag, die Woche und gscheffnigs "Uolckh). Gotteslästern und Un­
das Jahr abliefen und welch anderen Rhyth- zucht sind gar gemein; man achtet Unzucht
mus die moderne Industriestadt auch diesen und Hurerei schier nicht für Unrecht. Der
Leuten aus dem Osten abnötigt. Pfarrer sagt Unzucht sei so gemein in Ebin-

Die meisten der folgenden Beurteilungen gen, da.ß Gott vom Himmel Ill;öch~e herab­
stammen von den hiesigen Pfarrern. Diese sehen; J.edertn.ann sehe durch dIe. Ftnger ~nd
waren zu solchen Beurteilungen verpflichtet woll: nicht leiden. daß er ernsthch dawider
aber auch gut geeignet, da sie einerseits predIge. . . ,
rasch enge Fühlung mit allen Kreisen der 1603: Im S;:)lt~l wer~.en.etliche K~der aus
Bevölkerung bekamen, andererseits von der Sta~t z. weimal tagh~ g:spels~, auch
außen, von anderen Orten des alten Würt- sonst ethche -rm Gottes willen im Spital un-
ternbergs kamen und deshalb Vergleiche terhalten. . . .
ziehen konnten. K ein Wunder, daß ihnen 1629: Bel. HochzeIten hat man seither so­
die Eigenheiten der Ebinger st ärker ins wohl d.en . ~ ungen Eheleuten als au~ den
Auge fielen s ls den Einheimischen. Von den Hochzeitsgäs ten von ~er Stadt aus Wemv~r­
Pfarrern des 19. Jahrhunderts sind uns ~hrungen auf den TISch ges etzt. Das WIrd
durchweg ~ine ganze Anzahl, bis zu sieben Jetzt abgeschafft, Zehr~ngen .und Ve~e.h~~n­
solcher Berichte überkommen. Sie habe ich g~n wer~en ein ge sch r än k t (Im Dreißigj äh-
dann jeweils zu einem Urteil zusamrnenge- r igen Kneg !). .
zogen; überwiegend habe ich mich dabei an 1663: Man hat. Aln;t.osen gesamm.~lt; weil
die Berichte dUS den späteren Amtsjahren aber die Leute ':lel b.ose Reden g.efuhrt und
gehalten, in denen sich die Erfahrung eines gesagt h aben, di e Spitals- und.dle .St,- M~r­
ganzen oder gar zwei er Jahrzehnt e nieder- tinspflege seien ohnedies so r eich, 1Sts wie-
geschlagen hat. der unterlassen worden.

Daß die Be r icht e aus alter und n euer Zeit 1678: Es gibt viel Sonntagsentheiligung
nicht nur Licht- sondern auch Schattens ei- mit Überfeldlaufen, mit Abhaltung des Un­
ten herauskehr~n, liegt nicht an der Bös- terg~richts. ;)~. Sonntag vor der Morgen­
willigkeit der Beurteiler, sondern an der pred igt, mit Muh lfa h rten und Aufladen von
menschlichen Natur, in der Gutes und Böses Kernen.
sich mischen. Gerade das aber bürgt für die 1705: Zwei ledige Ebinger haben in der

Stelle beim Kegeln vermessentlich geflucht
und werden deshalb bestraft.

1741: Bei diesen bäurischen Leuten florie­
ren die studia boum et ovium mehr als
artium Iiberalium (die Beschäftigung mit
Ochsen und Schafen mehr als die mit Kunst
und Wissenschaft).

1793: Im Außerlichen ist der Hauptcha­
rakter der Bevölkerung Fleiß in Gewerbe
und Hantierungen, alles muß arbeiten, und
jedes Kind, das ein wenig zu Kräften ge­
kommen ist, muß nach der Schule 2 bis 3
Kreuzer verdienen. Sie ist dabei ehrlich und
aufrichtig, gegen Bedürftige mitleidig, be­
weist tätige. reichliehe und schnelle Hilfe;
nur ist noch viel Rauhheit in ihren Sitten.

1810: Die Ebinger sind arbeitsam, lieben
Handel und Gewerbe, reisen viel in fremde
Länder, bringen aber keine Mode mit unJ
bleiben bei der ihren. Sie s ind h eiter, au f­
geweckt und haben gute Anlagen, so daß sie
zu allen Ge.schäften fähig sind und manche
ehemalen ihr Glück im Ausland gemacht
haben. Sie sind dienstfertig, gefällig, reiz­
bar und leidenschaftlich. Seit langer Zeit
haben sie sich beim Feuerlöschen e in e be­
sondere Kühnheit, Kenntnis, Fertigkeit und
Eifer zu eigen gemacht. Es sind eine Anzahl
Bürger hier, die hierin besondere Ein sich­
ten besitzen, die bei einem entstehenden
Brand durch inneren Trieb die Direkti on •
führen und denen die übrigen Bürger frei­
willig unbedingten Gehorsam le is ten. In
Zeit von dreißig Jahren hat der Blitz zw ei­
mal in der l'nteren Vorstadt große Häuser
angezündet, die hart zwischen anderen Ge­
bäuden stunden. Der ungeheuren Anstren­
gung der Bürger gelang es , obwohl di ese
beiden Häuser plötzlich in Fl ammen stan­
den und ganz niederbrannten, daß d ie ne­
benstehenden und an stoße n de n Häuser ver­
schont blieben.

In Rücksicht auf Religion , die in Ebingen
die unvermischte lutherische ist, si nd sie
nicht bigott, da sie überhaupt mehr m it Ka­
tholiken als Lutheranern umgehen. Die
Kirche wird fleißig besucht; sie s ind den
Sektierereien nicht ergeben und beküm­
mern sich ni th t um theol ogische Meinungen
und Sätze.

Die Ebinger sind übrigens gut re gier en
und leicht auf den rechten We g zu bringen,
wenn sie auch unartig w erden, weswegen
es auch noch nie notwendig wur de , ein e
scharfe Maßregel gegen si e zu er greifen.
Obwohl sie wenig Profit von dem Vaterland
ziehen und isoliert li egen, so sind sie dem­
selben und ihrem Fürsten do c sehr erge­
ben, wovon auch di es ein Beweis ist, daß
seit mehr als zwanzig Jahren ke in er aus­
gewandert ist, wi e di es sonsten an v ie len
Orten des 7 aterlandes der F all w ar

"Bitz ist uns er " ist ein Sprich wort. mit
dem die Ebinger ein an de r ve rs potten, wenn
sie sich ihren alten reichsstädti schen Stolz
vorwerfen wollen. Es ist auch ganz richtig,
daß die Ebinger wegen di eses Bes itzes und
ihrer vi elen ehe maligen Privilegien den
nämlichen anmaßenden r eichsstädtischen
Ton und Eigend ünkel sich zu eigen gemach t
hatten, den man z. B. Reutlingen vorwarf.

Die Männer sind durchaus gebildeter und
gescheiter a ls das zwei t e Ge schlecht, welches
noch ziemlich w eit in allen weiblichen Kün­
sten und Bildung zurück ist. Nur in einzel-
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n en Häusern fängt man an, den Mädchen
eine bessere Erziehu ng zu geben. Die Wei­
ber sind meist zanksüchtig, roh, grob und
u nw issend und eher gemacht, den Char ak­
ter der Männer zu verderben als besser zu
machen. Auch ist es ganz gewiß, d aß man
hier mehr ~Veiber aufzählen kann, di e dem
Wohlleben und dem Trunk ergeben sin d, '
als Männer. Von diesem Ch ar akt er des
zw eiten Geschlech ts kommen a uch die vie­
len Ehestreitigkeiten und Ehescheidun gen
her. Die Wei be r kochen u nd unterstützen
ihre Männer im H andwerk, di e Töchter ket­
t eln und versehen de n Stall und komm en
daher oft sehr unwissend in di e Ehe. Die
S chmausereien bei Taufen und Hochzeiten
sind einfach un d n icht kostspielig.

Einiges aber verdient abgestellt zu wer ­
den : 1.) die vielen T agleichen selbs t der
kl einst en Ki nder, w odur ch von den Hand­
w erkern jährlich sehr viel Zeit verdorben
wird, da jedesmal der ganzen Zunft, zu de r
der Verstorbene oder der Hausvater gehört.
bei Strafe zur Leiche zu ko mmen geboten
wird. Bess er wäre es, die Leute blieben bei
ihren Geschäften und ließen die Toten ih re
T oten be graben. Viel lieber sollte man die
Schullehrer , wenn ihnen durch das Aufhö­
r en des Hinaussingens ein Verdienst ent­
ginge, dafür entschädigen, da hierdurch in
der volkreichen Stadt gar zu vi el Unterricht
versäumt wlrd.

2.) Die vielen Kranken- und Kindbettbe­
suche. Wi evieler Unfug wird da getrieben,
und w ie oft findet man montags die Kran­
ken übler. Die Weiber suchen ihre Ne igung
zu Müßiggang und Klatschereien durch diese
Li eb esdienste zu nähren und zu beschöni­
gen

3.) Das viele Essenschicken an Kranke und
K indbetterinnen. viele unbemittelte Haus­
haltungen kommen in viele Kosten; viele
Kranke und Kindbetterinnen werden durch
das unzweckmäßige Essen verdorben, und
Arme, die nicht wiedergeben können, be­
kommen doch wenig genug.

Die Luft und das Wasser ist in Ebingen
gesund und rein. Die Bürger führen eine
einfache und ziemlich regelmäßige Lebens­
art. Durch die vielen Geldgeschäfte, die fast
jeder neben seinem Beruf hat, und durch
das v iele R eisen, durch das Getränk, den
vi elen Genuß des Sauerkrauts und des Sa­
lats werden die Fehler, die gewöhnlich
aus der sitzenden Lebensart und dem Ge­
nuß vieler Meh lspeisen entstehen, verbes­
sert. Doch sind die meisten wegen des Sit­
zens und de r Mehlspeisen mit hartem Stuhl­
gang geplagt. Klöpfe sieht man hier nicht.

(Die vorstehenden Auszüge entstammen
einer Topographie Ebingens von dem dama­
ligen Amtsarzt Dr. Schäffler. Angesichts
za hl r eicher hübscher Beobachtungen wer­
den hoffentlich auch die Angehör igen des
schönen Geschlechts dem Verfass er seine
Anzüglichkeiten n icht allzu sehr ankreiden .
Auch die Mä nnsr wer den nicht alle Auf­
fassungen Dr . Schäffl ers gutheißen. Die Ur ­
schrift di eser T opographie liegt im Staats­
archiv Ludwigsburg; Herrn J oseph H al m
ver dan ken wir eine Abschrif t , die im Hei­
m atmus eum liegt. Vie lleicht kann sich Herr
H alm .einmal entschließen, die ganze T opo ­
graphie od er wenigste ns ihre wesentlichen
T eile drucken zu lassen.)

18121'1 3 : Be i einer derben und rauhen
Außenseite findet sich doch viel Wohltä ti g­
keit, Arbeitsamkalt und Ordnungsliebe beim
größ eren T eil der Bevölkerung, aber auch
Neigung zu Streitigkeiten und Rechts h än­
deln und allzu freier Umgang beid er Ge­
schlechter . Sie sind ungemein fleiß ige Kir­
chengänger und zeigen vi el Anhänglichkeit
ans Alt e und Herkömmliche .

1819/33 :: Ge w er bst ät igkeit , Reinlichkeit
und Ordnungsliebe im Hauswesen Unter­
stützung der Armen und Kranke~, Hilfe­
leistung in Not und Gefahr, Besuch der Got-

tesdienste am Son n tagvormittag Sind noch
immer hervorstechende, lobenswerte Züge
am Bild d er Gemeinde. Ihre Verschlimme­
rung zei gt sich in neuerer Zeit in übel ver­
st anden er F reiheits liebe, in größerer Nei­
gung zu Widerse tzlichkeit gegen die Obrig­
keit, in frech getriebene m Schmuggeln. Ein
Teil , je doch der kleiner e, und besonders le­
dige junge Leute fallen durch Rohheit und
ungesittetes Betragen auf, welcher übel­
st and großenteils der schlechten K inder­
zu cht zugeschrieben w er den muß;' übrigens
ge hört die Mehrheit doch der Sittlichkeit an.

1841/45: Hervorstechend ist der r ege Wohl­
tätigkeitssinn gegen Einheimische und
Fremde. Am Son ntag wird mannigfach ge­
arbeitet. Gew er be, Erw erb, Genuß, Sorgen
um Nah r u ng scheinen einen gr oßen Teil
gänzlich gefangen zu halten . Es t r et en hier
in si t tl icher Beziehung besonder s stark die
ü be l eines Fabrikortes h er vor. Freigeisterei
ist n ichts ganz Seltenes. Im bürgerlichen Le­
ben tu t sieh gern eine gewisse Geld aristo­
kratie kund ; die Achtung vor einem ander en
r ichtet si ch bei vielen nach dessen Vermö­
gen. Ein über obri gkeitliches Anseh en sich
b in w egset zender Raisonni ergeist ist ziem­
li ch allgemein . Schwärmerische, der prakti­
s chen R elig i.on sch ädliche Meinungen finden
wenig Eingang,

1847/59: Im allgem ein en sind die Ebinger
aufgeweckt, lebhaft, reizbar, stolz auf den
GewerbefleiJ und die Unabhängigkeit ihrer
S tadt , die k einer BezIrksämter zu ihrem
Gedeihen bedürfe. Durch die vielen Ge­
sch äftsreisen ist große Sprechfertigkeit all­
gemein. Wenn fü nf beieinander sind, reden
in der Regel wenigstens vier zu gle icher
Zeit , daher auch bei Sitzungen eine geord­
nete Bera tung herzustellen nur auf Augen­
blicke gelingt. Bei wichtigeren Fällen ist das
beste Mittel , um zum Ziel zu gelangen, wenn
man eine Weil e alle sich aussprechen läßt
(zu gleicher Ze it) , hierauf zusammenfaßt
und zur Abstimmung schreitet. Das Handeln
ist Hauptfach in Schule und Haus. Handeln
und Gewinnen, Hausen und Sparen gilt für
das Notwendigs te ; ob eins ein Hausmann
oder ein Hausweib gewesen, danach r ichtet
sich der Nachruf bei einem Verstorbenen.
Der reizbare Sinn zeigt sich in ziemlich vie­
len Beleidigungsprozessen. Tanz ist bei
WirtshaushodIzeiten üblich, dagegen an
Feiertagen, Kirchweih usw. wird nicht ge­
tanzt. Vielleicht einmal im Jahr ist Honora­
tiorenball. Eine leidige Sitte s ind die Wirts­
haushochzelt en. Oft kommt es vor, daß eine
Familie - es gehen meist Ma n n und Frau
zur Ho chze it - an einem Abend in mehrere
Wir tshäuser muß, um verschiedenen Braut­
leuten, wenn diese an demselben Abend
Hochzeit haben, die Ehre anzutu n. Die da­
bei üblichen Spenden, of t das einzige Ka­
pital zum Beginn des H aus standes , machen
die Abschaffung di eser Uns itte der großen
Hochzeiten schw er . Der Eindruck der Fa­
briken ist b is jetzt n icht schlimm, Sonntags­
störungen kommen n icht vor . Die Fabrik­
herren sehen auf Ordnung. Zum große n Teil
sind Mä dche n in d enselben beschäftigt . Von
den Mädchen wird fl eißi g in die Sparkasse
ei ngelegt; die jungen Burschen ersparen
n icht viel. Der Luxus n im mt immer mehr
zu, haupts ächlich durch die vi ele Berührung
mit de r Schweiz, vo n welcher die Mädchen
aus ihren Diensten F li tt erstaat und unehe ­
liche Kinder, aber selten Geld mit nach
Hause bringen. Die alte Eb in ger Tr acht bei
weiblichem Geschlecht, Häubchen mit la n ­
gen, breiten, cehwarzen Seidenbändern ü be r
dem zurückgestrichenen Haar, ist unt er dem
jungen Volk k aum noch zu finden ; die ehr­
baren Bürgerfrauen tragen sie noch. Durch
das politische P ar teiw esen (se it 1848) ist die
Gem einde zerrissen; je de Fr age , wenn auch
kirchlicher Natur, wird sogl eich auf das po­
litische Geb iet hi nübergespielt. Die Me hr ­
za h l der Bürger, die aber still zu Hause
bleibt und s teh üb erstimmen läßt, ist kon­
servativ gesinnt.

Kein Wachstum in Erkenntnis und inne­
rem Leben von der Konfirmation an, das ist
das regelmäßige Bild. Hausgottesdienste mit
Lesen des Morgen- und Abendsegens gib t
es in den meisten Häusern; senntags w ird
eine Predigt , auch ein Ab schnitt aus der H l.
Schrift gelesen (bei den Honoratioren is t
man vielfach darüber h in aus). Trotz der
Sparsamleert und dem Jagen nach irdischen
Gütern fehlt es nicht am Sinn zum Geben
und H elfen. Ein Mißstand ist di e Sonntags­
entheiligung. Die Läden sind am Sonntag
auch w ährend des Vormittagsgottesdienstes
offen. Handwerksleute arbeiten ungescheut
nicht bl oß im stillen, sondern auch laut ; der
Sonntagnachmit tag wird von den F uhrleu­
ten zum Aufladen benü tzt. Für Sekten bil­
det Ebingen bei seiner religiösen und n at ür­
lichen Eigentümlichkeit keinen Bod en , das
verstandesmäßige Element herrscht vor.

1865/67: Nicht wenige kehren in ausge­
sprochenem Unglauben der Kirche den Rük­
ken und sind ihr äußerlich wie innerlich
entfremdet. Ein Hauptcharak terzug ist die
ungebührliche Erwerbssucht , w elche se lbs t
um des Gewissens willen einen Gewinn da­
hlnten zu lassen oder einen Schaden zu lei­
den nicht gestattet. Für die Arbeit in der
Woche will man am Sonntag sein ausrei­
chendes Vergnügen haben, und je mehr Be­
sitz und Verdienst, desto mehr Recht zum
Verbrauch. Eigentliche Verschwendung je­
doch findet wohl allgemein Mißbilligung,
aber wer mit erfolgreicher Sparsamkeit ein
genußreiches Leben zu verbinden weiß, der
hat das Rechte getroffen.

1871/82: Die große Mehrheit der Bewoh­
n er steht dem Deutschen Reich und allem,
was damit zusammenhängt, feindselig ge­
genüber. Eine entsetzliche Verbissenheit ge­
gen Preußen und Hinneigung zur demokra­
tischen Staatsform fällt auf. Mit der Hin­
neigung zur Demokratie hängt bei vielen
eine Abneigung gegen die Kirche und gegen
alles positive Christentum zusammen. Groß
ist die Einbildung der Ebinger auf ihre
Stadt. Sie sagen : nirgends ist es schöner,
nirgends wird das Gewerbe schwungvoller
betrieben, n irgends wird so viel Mildtätig­
keit geübt usw, wie in Eb ingen. Fast alles
ohne Ausnahme ist auf "Du" miteinander,
nicht bloß [leichaltrige Männer, sondern
auch Jünglinge und Jungfrauen, daher
kommt eine gewlsse, oft an Frechheit gren­
zende Ungeniertneit im Verkehr auch zwi­
sch en dem männlichen und weiblichen Ge­
schlecht, worüber Fremde nur staunen kön­
nen. Es gibt zahlreiche Injurienprozesse, das
Ehrgefühlt ist leicht verletzt.

Ich glaube, man k ann den Ebingern keine
Tugend mit so großem Recht nachrühmen
wie die Arbeitsamkeit. Namentlich auf ge­
werblichem Gebiet w ird nicht bl oß von jun­
gen Männern, sondern auch von Frauen und
Jungfrauen, ja - man muß es sagen, leider
- auch von Kindern eine mitu nter ans Fie­
berhafte grenzend e T ätigkeit entwickelt . Die
Kraft, welche zu so fi eb erhafter T äti gkeit
treibt , ist nicht etwa nur das Bestr eben,
sich ehrlich durch die Welt zu bringen, son­
dern, bei vielen wenigstens, die Sucht nach
zeitlichem Erwerb. Der Erwerb über a lles ,
das ist di e Devise de r Ebin ger, Dem Götzen
de s Erw erbs werden vi ele Opfer gebracht;
ihm muß a lles weichen, vielfach auch der
So nntag, der T ag des Herrn. Wenn n icht
bloß die Le tch en begän gn isse , sondern au ch
d ie Kirchgänge bei Hochzeiten fast immer
eine große Menge Volks zusammenführen,
rührt das offenoar daher, daß bei solchen
Gelegenheiten nicht bloß Famili en-, son dern
au ch G eschättsv erbin dungen in die Waag­
sch ale gelegt w er den. Man muß dem, der
einem in irgend einer Weise zu m Erwerb
hilft oder geholfen hat, auch zur Hochzeit
oder zur Leiche gehen. Die Ebinger lassen
sich aber auch eine löb li che Inkonsequenz
zuschulden kommen, sofern sie trotzdem
gern und reichlich geben. Es wird hier in
der Tat viel gegeben, Dafür zeugen die ver-

----- ---------
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Emil Strauß in memoriam / Von Karl Heinrich v. Neubronner

Von F ritz Scheerer

bis ins hö chste Alter gleich sorgfältige, von
unerbittlicher Disziplin, hoher Musikalität
und ausgeprägtestem Sinn für Proportionen
zeugende Partitur seiner Handschrift er­
weckt viele Erinnerungen.

Stufenkante gleichgerichtet sind, klaffen
weit, und die "Höll-Löcher" reichen tief
hinab (Mackensenhöhle). Hinter dem Ab­
bruch verläuft ein altes Trockental. Sehr
schön wird auch der Hohenzollerngraben
veranschaulicht. Neben den Quaderbalken
(I'» liegen die Wohlgeschichteten Kalke (ß),
die am Abhang eine deutliche Kante bilden,
auf der sich Blöcke der Bergsturz- und
Rutschmassen sammeln. Unter Führung
von Georg Wagner gewinnen wir so ein
ganz klares Bild; er lehrt uns "schauen",
vermittelt uns "lebendige Geologie".

In seinen Raumbildern beschränkt sich
aber Georg Wagner nicht nur auf die Alb.
Auch das glaziale Oberland, der Schwarz­
wald und das Neckarland werden mit Le­
ben und Anschauung erfüllt. Unter anderem
zeigt ein Bild unseres Landes, wie vor 25000
Jahren zur Zeit der letzten großen Verei­
sung die Gletscher vom Feldberg herunter­
fließen, die Darstellung der Moränenwälle
im Oberland oder die damaligen Flußläufe
der Donau und des Neckars. Diese 25 far­
bigen Raumbilder gehören zur Krönung des
Lebenswerkes des weit über die Grenzen
unseres Heimatlandes hinaus bekannten
'I'übinger Geologen, der als Geologe und
Schulmann Vorbild geworden ist. Aus
Dankbarkeit und Verehrung entbieten wir
ihm daher noch nachträglich zu seinem 75.
Geburtstag auch an dieser Stelle die besten
Wünsche für seine Gesundheit und seine
fernere Arbeit.

(Fortsetzung folgt.)

- - - - - ~~ - -=- - - --

Der Vater, die Mutter, die älteren Geschwi­
ster haben keine Zeit, sich den kleinen Kin­
dern zu widmen. Es ist ein Auskunftsmittel,
zu welchem viele greifen, daß sie letztere
der Kinderschule übergeben. Aber wenn das
nicht der Fall ist, wachsen die Kinder mit­
unter eben wild auf.

den die Mergel ausgequetscht, so daß die
Felsen langsam gegen den Hang kippen,
überhängen. Im oberen Teil der, Zeichnung
wird dieser Vorgang schematisch gezeigt.
Wird die Neigung zu stark, so fällt der
Schwerpunkt des Felsens außerhalb der
Auflagerungsfläche. Er kippt um und geht
als Felssturz zu Tal. Erst vor wenigen Jah­
ren ist am Backofenfelsen ein Felsklotz
übergekippt. Die Wunden der Abbruchstel­
len leuchten dann jahrzehntelang aus dem
Wald heraus. Am Fuße des Hangenden
Steins beweist das Felsenmeer, wie oft das
in junger Vergangenheit geschehen sein
muß.

Das Bild zeigt uns, daß am Hangenden
Stein die zweite Phase erreicht ist: Das
Auseinanderrücken und die Schrägstellung
der Felsen hat beträchtliche Maße' ange­
nommen; die Spalten, die größtenteils der

Die Nachricht vom Tode des großen Er­
zählers Emil Strauß im 94. Lebensjahre ist
eingetroffen. - Zu meinen Kostbarkeiten
gehören seine Briefe und die von ihm sig­
nierten Bücher. Die das Auge erquickende,

Raumbilder unserer Heimat

schiedenen Vereine, Pfarrgemeinderats­
kasse, Diakonissenverein, Kreuzesverein,
Suppenverein, Armenverein. Außerdem
wird noch von Privaten unglaublich viel
Essen und Kaffee Tag für Tag von Haus zu
Haus getragen. Dagegen leidet das Fami­
lienleben vielfach unter der Hast und dem
Eifer, mit dem alles aufs Erwerben aus ist,

Noch in diesem Jahr werden die vielfar­
bigen "Raumbilder zur Erd- und Land­
schaftsgeschichte Südwestdeutschlands" von
Prof. Dr. Georg Wagner und Oberlehrer
Koch erscheinen. Damit erhalten wir end­
lich das populäre Lehrbuch über die Bezie­
hungen unserer Landschaft zur Erdge­
schichte, das bisher gefehlt hat. Was hier
der "Vater der süddeutschen Geologie", der
Wissenschaftler Georg Wagner mit , dem
Pädagogen und Künstler Adolf Koch ge­
schaffen hat, gehört zum Eindrucksvollsten,
Die erstmals veröffentlichten farbigen
Raumbilder (Blockbilder) ermöglichen uns
mit klaren Augen und tiefem Verständnis
im Buche der Geschichte unserer Erde zu
lesen und Landschaftsformen in ihrem Wer­
den und Vergehen zu deuten. Den beiden
Autoren kommt es nicht auf das Sein, son­
dern viel mehr auf das Werden, die Entste­
hung an. Das Sein ist nur der Ausgangs­
punkt und anschauliches Hilfsmittel. Da­
durch bekommt das Landschaftsbild Gestalt
und Leben, und mit dem Leben wird Freude
und Begeisterung geweckt. Hier ist ein Weg
gefunden, der einmalig ist, eine Methode,
geologische Vorgänge darzustellen, die an
die Grenze der Veranschaulichung geht.

Durch die Landesausstellung in Stuttgart
sind einzelne dieser Blockbilder zum ersten
Male einem weiteren Kreise zugänglich ge­
macht worden. Großartige Kostproben da­
von befinden sich seit April dieses Jahres
auf großen Tafeln im Stuttgarter Museum
für Naturkunde im Schloß Rosenstein. Und
bald werden sie in keiner Schule unseres
Landes fehlen, da sie das beste Anschau­
ungsmaterial für den erdkundlichen und
geologischen Unterricht darstellen.

Liebe zur Heimat ist für Georg Wagner
stets die stärkste Triebfeder in seinem
Schaffen. Dabei ist ihm neben seinem ge­
liebten Frankenland die Schwäbische Alb
zu einem Lieblingsgebiet geworden. Das
geht aus den vielen Arbeiten hervor, wie
das Buch über die Bärenhöhle und die Ar­
beiten über die Donauquelle, den Blautopf,
die drei Reutlinger Albvorberge und das
prächtige Werk "Die Schwäbische Alb". Vor
allem aber ist es auch unsere engere Hei­
mat, m it der er sich verbunden fühlt. Es seI
nur a n die "Er d- und Landschaftsgeschichte
von 'I'ailflngen" im Tailfinger Heimatbuch
erinnert. In vielen Wanderungen hat er fast
sämtliche Äcker unserer Südwestalb und
ihres Vorlandes abgewandert. Ist es da ver­
wunderlich, wenn für das Rückschreiten des
Albtraufes bei den Raumbildern der "Han­
gende Stein" beim Raichberg als klassisches
Beispiel gewählt wird?

Unsere Zeichnung zeigt den geologisch en
Aufbau und das Werden des Hangenden
Steins im Blockdiagramm, in Relief darstel­
lung, w ie es sch on auf einer großen Tafel
im Geologiesaal im Schloß Rosenstein far­
big zu sehen ist und in den Raumbildern zur
Erd- und Landschaftsgeschichte enthalten
sein wird. Dieses Blockbild konnte ich lei­
der für unsere Heimatblätter nur in Sch warz
nachzeichnen. Es veranschaulicht uns, wie
der Albtrauf abbricht. Durch die Klüfte der
Quaderkalke (Weißjura 1'» sickert das Was­
ser bis auf die undurchlässigen Gamma­
mergel. Diese werden durch das einsik­
kernde Wasser aufgeweicht und schmierig.
Unter der Last der mächtigen Felsen wer-
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Es war im Kriege. Noch war Freiburg un­
zerstört. Ich war zu einem kurzen Aufent­
halt in der schöne n Stadt einget roff en , zwei
Exem plare eines eigenen Rom ans im Ge­
päck. Ein es war für Anton Fendrich be­
stimmt, dem brillianten Causeur, vielseiti­
gen Schriftsteller und ehemaligen Sozialde­
mokratischen Politiker. Das andere für Emil
Strauß, dess en Sprach- und Formkunst, tau­
sendfach geprüft u nd geläutert, fernab aller
Mache, mich tief beeindruckt hatte.

Ich ging zuerst zu Anton Fendrich und
bat ihn um Rat, ob ich Emil Strauß wohl
aufsuchen könne und wie ich mich gegebe­
nenfalls verhalten solle. Fendrich bestätigte,
w as mir bereits bekannt war, daß Strauß
sehr zurückhaltend und leidend war, miß­
trauisch gegen alle Arten von Anbiederei,
noch empfindsamer,fast menschenscheu seit
allerlei Erfahrungen der le tzten Jahre. "Er
hat zuweilen etw as Don Quichottehaftes. Er
kann sich nichts leicht machen," meinte
Fendrich. .,Am besten schreibe ich an ihn
ein paar em pfehlende Worte. Im überigen.
Glück auf!"

Ich fuhr uut der Straßenbahn zur End­
sta tion, fand das Häuschen, in . dem der
Dichter in einer neu eren Siedlung wohnte
und läutet e. Die Türe wurde geöffnet. Der
Ein gang war ganz dunkel. Eine Dame, es
war Frau E!isabeth Strauß, fragte sehr zu­
rückhalt end was ich 'wolle. Ich stellte mich
vor, übergao die Zeilen von Fendrich und
ba t darum, Her r n Dr . Strauß einen kurzen
Besuch abstatten und ihm m ein Buch über­
geb en zu dürfe n , Si e hi eß mich warten. Ging
in ein Zimmer linkerhand, kehrte bald zu­
r ück und forderte mi ch auf, einzut reten um
sich alsdann zurückzuziehen. Das kieine
Zimmer war sehr hell. Ich bemerkte freund­
li che Bieder meier-Möbel und gute Bilder.
Ei ne Couch, unter der ein Paar St iefel stan­
d en Ein Stehpult , Einen runden Tisch, auf
dem Fendrichs Zeilen lagen. Davor stand
eine hohe, schlanke Gestalt. Auf dem Hin­
terkopf saß ein schw ar zes Käppchen. Das
er nste , schmale Gesicht er leichter te mir
d urch n iehta .die r ichtigen Worte zu fi nden.
Ich wurde an di e Gesich ter EI Gr ecos flüch­
ti g auch an Shaw erinne rt. Ich sa~melte
m ich, erklärte, w as m ich herführe und wie
sehr ich den "Laufe n" und den "Schleier"
bew undere. Der Dichter hö r te m ir schwei­
gend zu. Es w ar mir , a ls wer de ich auf einer
unsichtbaren Waage gewogen. Dann bat
mich :Strauß Platz zu nehmen und legte sich
auf die Couch . Er sa gt e, sein Gesundheitszu­
stand erm ögliche es ihm nur zu stehen oder
zu liege? , nicht a be r längere Zeit zu sitzen.
Den Brief Fendrichs habe er wegen se iner
Augen n icht les en können - es war vor
den St arop er ationen - und seine Frau habe
meinen Namen n icht verstanden.

Es gin g seltsam zu. , Obwohl eine sicher
no ch sehr jugendliche Klavierspielerin in
nächster Nachbarschaft unentwegt übte ob­
wohl ich Immer wieder versuchte aufzubre­
chen, wurd e uns er Gespräch immer lebhaf­
ter und inter essanter, ohne daß es Strauß
ermüdet hätte. Im Gegenteil allmählich
f ühlte ich l?ich ermattet, wohingegen er
seme Energien aufzuladen schien. Von der
po litischen Lage, der Sorge um Deu ts chl and
der Angst um Freiburg und seine Bauten~
von ihrer uns chä t zbar en Bedeutung fü r das
Kultur- und Heimatbewußtsein ihrer B ür­
g~r, unabhängig von speziellen Kenntnissen,
fu hrte unser Gespräch zu Straußens Deu­
tung von Ma cbeth, von seinen Stationen
und Erfahrungen als Schriftsteller zu wert­
vollen Ratschlägen für meine Arbei t. Da er
selbst w ied erholt vers ucht hatte, auf dem
Land als Baü~r F uß zu fassen, ja nach dem
ersten Welt krieg auf der Suche nach einem
Anwesen einm al bis in die Gegend vo n
Ob erndorf a . N. ge w andert war, inter es­
sier te er s ich auch ganz besonders für land­
wirtschaftliche Probleme. Endlich fiel ih m
ein, daß die let zt e Straßenbahn aus ir gend
welchen Gründen früher als sonst abfahre.
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Er erhob sich . Zog se ine Stiefel an, holte sich
Stock, Mantel und Mütze, bestand darauf,
m ich zur Haltestelle zu begleiten, wies auf
die ersten Knospen der Forsythien in den
Vorgärtchen hin und eilte mit weitem
Schritt voran . Als er bemerkte, daß dIe
Straßenbahn schon abfah ren wollte,
schw ang er seinen Stock, rief "halt! haltI"
stürmte behend auf die Bahn zu und er­
reichte, daß ich mitgenommen wurde. Er
winkte mir fr eund lich nach.

Kurz darauf erhielt ich seinen ersten
Brief. Der Ansporn, Kritik und wichtige
Hinweise für meine literarische Arbeit ent­
hielt. Ich erfuhr durch Fendrich, daß
Strauß, wie hätte es anders sein können,
über keinerlei "Beziehungen" verfügte, um
sich etwas Nahrhaftes, über die üblichen
Zuteilungen hinaus, zu beschaffen. Es war
mir möglich, ihm ab und zu ein Paket zu
schicken. Postwendend kamen Dankeszeilen
oder ein signiertes Buch als Gegengabe,

1946, Strauß war unterweilen vorüberge­
hend vom Bodensee nach Freiburg zurück­
gekehrt, hatte seine Wohnung beschlag­
nahmt, seine Manuskripte verloren oder ver­
streut gefunden und wohnte bei seiner
Tochter , besuchte ich ihn nach reichlich
abenteuerlicher Bahn- und Fußreise. Frau
Strauß em pfing mich. Ich übergab ihr ein
Brathuhn. Sie war recht erfreut über den
"Vogel". Nach einiger Zeit erschien der Dich­
ter und wir tauschten unsere Erlebnisse aus.
Auch diesma l, trotz vieler Bitternisse, Ent­
täus chungen und Entbehrungen, trotz sehr
beschränkter Wohnverhältnisse und aller
kö rper liche n Beschwerden, kam keine Klage
über seine Li ppen. Bald w aren wir wieder
in literaris che Probleme vertieft.

1949 sah ich ihn zum dritten Mal. J etzt im
Hildaheim Ln Badenweiler. Ich brachte ihm
das Zeitungsblatt von dem Vorabdruck je­
nes Romanes vo n mir, auf dem sein Name
und sein her r liches Buch der "Spiegel " er­
w ähnt werden. Dann berichtete ich ihm von
m ein en Vorarbeiten für den "Fall Koseriz" ,
einem packenden Stoff, über dessen Ver-

Der Druckfehler teufel hat dem Beitra g
obigen Titels aus der Feder von Dr. Wil­
helm Foth in Nr. 9 der Heimatkundlichen
Bl ätter (30. 9. 1960) übel mitgespielt. Im fol ­
genden sollen die Stellen, die mißverständ­
lich waren, richtiggestellt werden.

Im K apitel : ..Die Urkunden zur mittel­
alterlichen Geschichte" muß es im 1. A.b­
sch nitt heiß en :

"Die ersten sch r iftlichen Nachrichten über
un ser Gebiet stamm en aus der zw eit en
Hälfte des 8. J ahrhunderts (nicht des 18.
J ahrhunderts) . Wir verdanken sie den Mön­
chen des Klosters St. Gallen. U

Im 3. Abschnitt di eses Kapitels heißt es
richti g : ..Von gr oße r Wichtigkeit ist die Auf­
zeichnung üb er die ersten Erwerbungen des
Kl osters St, Geergen (nicht St. Gallen). di e
sogen . Notitia fundationis."

Im Kapitel : ..Die Lagerbücher" muß es im
1. Abschnit t von der 8. Zeile an hei ßen:
"W ähren d die Urkunden gleichsam blitz­
lichtarti g nur einen einzelnen Vorgang,
meist dazu noch ziemlich zufällig, bel eu ch­
ten, wo bei di e ganze Umgebung im t iefen
Dunkel liegen bleibt, beleuchten die L ag er­
bücher . .."

Im letzten Abschnitt di es es K api tels
(S. 326) w urden zw ei Zeilen verstellt ; dieser
Abschnitt muß wie folgt lauten : "Nicht
mehr zu den eigen tlichen Lag erbüchern ge­
hören die S te uerlisten von 1525 und 1542,
die sich im Bestand Steuerwesen des Haupt­
staatsarchivs Stuttgart befinden. Auch sie
geben einen Einblick in die wirtschaftliche
L ei stungsfähigkeit der einzelnen Gemein-
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we rtung ich mir seinerzeit noch rucnt k lar
war. Sofort w ar er aufs lebhafteste interes­
siert. Er erzählte mir von seinem Besuch
in der großen deutschen Kolonie Blumenau
in Brasilien, die er zu Pferd durchstreift
hatte. Dort wur de das Andenken des Politi­
kers und Journalisten Carl v. Koseriz, des
Revolutionärs von 1848 in hohen Ehren ge­
halten. Er war ein Neffe des württembergi­
schen Generals v. Koseriz, der seinen Na­
men dem Anführer der Militärrevolte in
Ludwigsburg von 1833, Ernst Louis Koseriz,
gegeben hatte, Strauß konnte mir wertvolle
Fingerzeige geben. Seine Berichte waren so
frisch und unmittelbar, als habe er erst
kürzlich Südamerika verlassen und nicht
vor über 55 .lahren.

Eine vierte Begegnung, wiederum in Ba­
denweiler, 1350 od er 51 kam nicht zu Stande.
Nach einem Autorentr effen beschloß ich,
Strauß einen Besuch in Hildaheim abzustat­
ten. Dr. Wilhelm v. Scholz schloß sich an.
Als wir uns durch die Schwester an der
Pforte anmel den ließen, kam der Bescheid,
Dr, Strauß sei zu sehr erkältet um Besu­
cher empfangen zu können. Betrübt gingen
wir fort, nachdem ich einen damals erschie­
nen kl einen Gedichtband für den Dichter
hinterlassen hatte. Wenige Tage danach er­
reichte m ich ein Brief, indem sich Strauß
sehr entschuldigte. Zwar sei er zu elend ge­
wesen, um Fr em de zu em pfangen, über un­
seren Besuch hätte er sich jedoch sehr ge­
fr eu t. Die P förtnerin hatte unsere Namen
falsch vers tanden und Emil Strauß zw ei ihm
Unbekannte, einen Doktor Schulz und einen
Herrn Neubau er gemeldet. Erst durch mei­
nen Gedichthand war die Aufklärung mög­
lich gewesen

Bald danach begann ein Münchner Verlag
dankenswerter Weise die alten und neuen
Werke von Strauß herauszugeben. Damals
schick te er mir den Novellen band: Drei­
kl ang. Als let zte n Gruß vo n seiner Hand
er hielt ich zu P fingsten 1957 ein von ihm
signiertes Exempl ar der Neuauflage seiner
Tragödie Don P edro .

den. Sie verzeichnen n icht nur den Wert
der Häuser und die Höh e des sonstigen Ka­
pitals, sondern enthalten auch eine sum­
marische Aufstellung der Einkommen der
Kl öst er und Kl ausen."

Im K apitel : ..Die Akten der nachreforma­
torischen Zeit" wurden im letzten Abschn itt
der ersten Spalte S. 327 zwei Zeilen ver ­
gessen. Dieser Abschnitt lautet richtig: ..Von
größtem Interesse sind die im Ludwigsbur­
ger Staa ts archiv liegenden Steu ereinschät­
zungs akten. Dort finden wir zunächst ein­
mal Tabell en, aus denen die Schäden, die
der 30jährige Kr ieg ange r ichtet hat, abzu­
lesen sind. Dann finden wir dort aber auch
Aufstellungen zur Steuererhebung für di e
einze lnen altw ü r ttem ber gis chen Orte. Sr,
sind alle Häuser, Scheunen und Werkstät­
ten. die Äck er. Wiesen u nd Wälder mit
ihrem Schätzwert aufgeführt. Die Hand­
werker werden einzeln genan nt m its amt
ihrem Umsa tz "

Als Ergänzung sei bem erkt, daß di e im
genannten Artikel erwähnten Urkunden
des Klosters Stetten unter Hechingen dem
gesamten Inhalt nach in den Hohenzolleri­
sehen J ahresheften 1955 -1957 zusammen
m it einem Register verö ffentlicht sin d.
Diese J ahreshefte wer den herausgegeb en
vom Hoh en zoll er ischen Geschichts verein
Sigm aringen.

He ra us gege uen vonn der Heimat k undlIch en v er­
ei ntgung Im K reis Ba lingen. Erscheint jeweils am
Mo natsen de al s s tän d ig e Beil age d es "Ball nger
Volksf r eunds" der "Ebln ger Zeitung" und d er

.•Schmlecha-Zeitung" .



Friedrich Silcher
Zum Gedenken an seinen 100. Todestag am 26. August 1860 / Von Ger h a r d Reh m

7. Jahrgang

Noch nicht lange liegt die Zeit zurück, da
war es Gepflogenheit und gehörte zum
guten Ton, Friedrich Silcher mit wohlwol­
lender Herablassung, gelegentlich auch mit
gelindem Spott abzutun. .

Erst in neuerer Zeit, vor allem durch die
Forschungen von Dr. Dahmen, gewann man
wieder ein plastisches Bild von der gesam­
t en Persönlichkeit Friedrich Silchers und
seines musikalischen und pädagogischen
Schaffens. Bekannt w ar en schon immer
seine Männerchöre, weniger aber seine
Sololieder und schon gar nicht seine reizen­
den Instrumental-Kompositionen für Kla­
vier (meist Volksliedervariationen), für
F löte und für Violoncello, um nur einige
wenige zu nennen.

Man muß um die Situation wissen, in die
Silcher hineingestellt wurde, um gerecht
urteilen zu können und dabei zu erkennen,
daß Silcher ein fach das ausgesprochen hat,
was das dringende Gebot der Stunde war.
Man wird, wenn man dies .aufmerksam tut,
verwundert sein, diesen bescheidenen Mann
und sein Werk plötzlich neben Erscheinun­
gen und Begebenheiten, die man als größer
und geschichtlicher zu betrachten pflegt,
gleichwertig gestellt zu sehen, Aber an die­
ser Gegenüberstellung wird uns erst klar
werden, was es tatsächlich mit dem ·Lehr er ­
sohn aus Schnait auf sich hat und wie nahe
verwandt in Wirklichkeit seine Leistung
war mit denen, die uns aus dem Wirken
anderer im Rahmen der historischen Ge­
schichtsbilder geläufiger sind.

Drei Ereignisse innerhalb der Zwanziger­
jahre des 19. Jahrhunderts bestimmten den
geschichtlichen Ablauf und den geistigen
Strukturwandel des musikalischen Lebens.
Es waren dies: Die Vollendung und Urauf­
führung der 9. Sinfonie Beethovens 1823,
die fänalhaft wirkende Einleitung der Bach­
Renaissance durch die Wiederaufführung
unter Felix Mendelssohn-Bartholdy 1829
und in der Mitte zwischen den beiden Be­
gebenheiten, das Erscheinen von Friedrich
Silchers op . 7, der ersten 12 Volkslieder im
J ahre 1826. Es mag gewagt erscheinen, Sil­
eher in diesen Kreis zu stellen. Wenn man
a ber diese ganze Epoche einer genaueren
Untersuchung unterzieht, wird ganz deut­
lich, daß Silchers op. 7 ganz charakteristisch
für seine Zeit war. Diese Kreise aber, in
denen - um mit Goethe zu sprechen - das
Lied zur Tat wurde, waren jene Kenner
und Liebhaber, in deren Denken und Han­
deln sich das kulturelle Bedürfnis und die
kulturellen Ansprüche eines sich zur Ver­
an twortlichkeit berufen fühlenden Bürger­
tums bekundeten. Friedrich Silcher war ein
tief bescheidener Mann. Wenngleich das
Studium seines Lebens und seiner Werke
ihn als hervorragenden Kenner der Musik
von Palestrina bis zu seinen Zeitgenossen
erweist und als hochbegabten und mit allen
Feinheiten der Kompositionstechnik ver­
t rauten praktischen Musiker bestätigt, so
hat er gerade als Pädagoge nicht davon Ge­
brauch gemacht, um über die Köpfe hinweg
zu komponieren, sondern hat sich bewußt in
den Grenzen der Aufnahmefähigkeit seiner
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ganzen engeren und weiteren Umgebung
gehalten, wirklich in der Beschränkung sich
als Meister zeigend. Er selbst schrieb 1840
im Süddeutschen Schulboten dazu folgen­
des: "Leider haben Liederdichter und Ton­
setzer größtenteils nur Gebildete und
Kunstverständige im Auge, und das arme
Volk wird übersehen, für welches doch am
meisten gesorgt und gearbeitet werden
sollte. Denn Gluck bekannte, daß er nach
seinen Erfahrungen mehr in den nat ür­
Iichen Tönen der menschlichen Empfindung
zu komponieren beabsichtige, als den Lieb­
ha bern großer Schwierigkeiten zu sehmel­
cheln."

Man könnte vielleicht sagen, daß ihm drei
Forderungen selbstverständlich waren: 1.
die Möglichkeit der praktischen Ausfüh­
rung, 2. die reine Freude der Beteiligten,
d. h, der Ausführenden wie der Zuhörer,
3. die Gemeinsamkeit und Harmonie nicht
nur der Töne, sondern auch der Menschen
selbst. Dazu trat die vierte Selbstverständ­
lichkeit: Die Einheit von geistlich und welt­
lich, die damals nach der französischen Re­
volution und dem aufkommenden Materia­
lismus gar nicht mehr selbstverständlich
war. Er war ein treuer evangelischer Christ,
ein feinsinniger Mensch in der einfachen
und in der vornehmen Gesellschaft, nicht
als Forderung, sondern als Tatsache.

Nun aber zu Silchers Leben und Werk:
Philipp Friedrich Silcher wurde in Schnait
am 27. 1. 1789 geboren und verstarb am
26. 8. 1860 in Tübingen. Sein Vater, Johann
Karl Silcher aus Rommelshausen, war Leh­
rer und Organist in Schnait, starb aber
schon 1795. Seine Mutter, Henrika geb.
Sprecher aus Zuffenhausen, verheiratete
sich nach 1795 wieder, wie das damals häu­
flg Sitte war; mit dem Amtsnachfolger
Christian ' Heinrich Weegmann, der den 6
Kindern im Alter von 2 bis 12 Jahren ein
guter Stiefvater wurde.

Nach handschriftlichen Notizen der Fa­
milie, die nunmehr von Dr. Dahmen auch
archivalisch belegt wurden, kam Friedrich
Silcher nach der Konflrmation als "Schul­
incipiant" (d. h. Schullehrer-Lehrling) ab
Michaelis 1803 für seine ganze dreijährige
Lehrzeit nach Geradstetten. Hier genoß der
für Musik und Zeichnen besonders begabte
junge Silcher von dem ihm zeitlebens be­
freundeten Sohn des dortigen Pfarrers Be­
rmger, der seinem Vater als Vikar Dienste
leistete und später Pfarrer in Rommelsbach
wurde, Unterricht in verschiedenen Fächern
(z. B. Latein) und wurde in eifrigen Ge­
sprächen über Musik und Kunst in die Welt
seiner Sehnsucht eingeführt. Die Anfangs­
gründe des Klavierspiels erlernte er bei
dem Sohn seines Lehrers. Nicht genug da­
mit; der lernbegierige und für seinen Beruf
begeisterte Provisor ging hernach freiwillig
nach Fellbach zu Nikolaus Ferdinand Au­
berlen, von dem er als dessen bester Schü­
ler in allen Dingen gefördert wurde. Mit
17 Jahren wurde Silcher Hilfslehrer in
Schorndorf. Hier wurde er vom Oberamt­
mann Freiherr von Berlichingen alsbald
zum Hauslehrer seiner 5 Töchter angenom-
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men und lernte in diesm Haus viele ~e­
deutende Personen kennen. Als Berlichin­
gen 1809 nach Ludwigsburg versetzt wurde,
nahm er Silcher als Mädchenschullehrer
mit. In Ludwigsburg verkehrte Silcher mit
dem berühmten Komponisten Carl Maria
von Weber, Joh. Nepomuk Hummel und
Konradin Kreutzer, An seinem 2. Stadt­
pfarrer Bahnmeier bekam er einen wirk­
lichen Führer durch Leben, Kunst und Wis­
senschaft. Bald gab er sich ganz seiner inne­
ren Berufung zur Musik hin und wurde 1815
in Stuttgart, wohnhaft im Hause des Kla­
vierfabrikanten Sehiedmayer, ein gesuchter
Musiklehrer für die besten Stuttgarter Fa­
milien.. Bahnmeier war inzwischen Profes­
sor für praktische Theologie in Tübingen
geworden und erreichte beim Senat der
Universität die Neuerrichtung der ' Stelle
eines Musiklehrers, "zugleich für den Un­
terricht der Seminaristen" für FrieClrich
Silcher. So fand dieser sein bleibendes Le­
bensziel: Ab 3. 10. 1817 war er Musiklehrer
und Musikdirektor an der Universität 'I'ü­
bingen, Hier in 'I' übingen fand er auch 1822
sein Familienglück. Am Marktplatz zu Tü­
bingen im Hause des angesehenen Kauf­
manns G. L. Enslin gab es eine glückliche
Hochzeit mit der erst 18jährigen Tochter
Rosine Luise. Ein wunderschönes reiches
Familienleben durfte die Familie durch
Jahrzehnte hindurch haben. Drei prächtig
gedeihende Kinder, Karl, Luise und Julie
wurden ihnen geschenkt. Noch heute lebt
eine große Nachkommenschaft mit den Na­
men Dorn, Umfrid, Güngler, Relniger und
noch viele andere. Prof. Köstlin - der
Gründer des Wttbg. Ev. Kirchengesangver­
eins - selbst schreibt zusammenfassend:
,,42 Jahre hat Silcher in Tübingen gewirkt,
äußerlich blieb er sich fast immer gleich;
stets erschien er in schwarzem Rock und
weißer Halsbinde; die Gesichtsfarbe war
immer frisch, der Blick hell ... Er starb am
26. August 1860. Als seine irdische-Hülle zu
Grabe getragen wurde, gefolgt .von . einem
unübersehbaren Trauerzug, mußte man
sich sagen: Kaum ist je ein akademischer
Lehrer so von der ungeteilten Liebe und
Anhänglichkeit der akademischen Jugend
getragen worden, wie dieser ehemals mit
Vorurteil aufgenommene frühere Schul­
gehilfe."

Bei Friedrich Silcher's Persönlichkeit ist
das amtliche Wirken in Tübingen :von sei­
nem persönlichen Leben unmöglich zu ab­
strahieren, wie man das bei manchen gro­
ßen Männern, z. B. J. S . Bach, machen kann.
Der anfangs schüchterne Musikdirektor
fand bald freundlichen Widerhall bei seinen
Studenten wie bei den Professoren und bei
der ansässigen Tübinger Bevölkerung. Er
mußte ja eigentlich das ganze Musikleben
auf freiwilliger Grundlage durch eigene
Initiative neu aufbauen. Für kein Examen
war eine vorausgehende Musikerziehung
vorgeschrieben, kein Glied der Bevölkerung
und kein Student "mußte" Musik treiben.
Selbst Stiftler, als künftige Pfarrer und
Schulinspektoren in der nachreformatori­
schen Zeit in guter musikalischer und zu­
mindest kirchenmusikalischer Ausbildung
angehalten, waren infolge der allgemeinen
Zeitströmungen auf einem erschreckenden
Tiefpunkt angelangt. Aber der musikalisch
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Der Gräbelesberg / Von Fritz Scheerer

leere Raum war zu groß, als daß er hätte
so bleiben können. Darum hat der Senat
der Universität einen Musiklehrer ge­
wünscht, und darum fand dieser in dem
wirklich brachliegenden Sand eine frucht­
bare Tätigkeit.

Silcher gründete 1839 einen Oratorien­
chor. Dieser gab bis zu Silchers Tod 75 Kon­
zerte. Besonders Händel erfreute sich gro­
ßer Beliebtheit. 17 Oratorien von ihm wur­
den aufgeführt. Die Requien von Mozart
und Cherubini -und- selbst sogar Teile aus
der Bach'schen Matthäuspassion wurden
musiziert, um nur einige wenige zu nennen.

Im Jahre 1860 ehrte ihn König Wilhelm
von Württemberg, indem er ihm "in An­
erkennung seiner allgemeinen Verdienste
um die musikalische Seite der Volksbildung
das Ritterkreuz des Friedrichsordens gnä-

Wuchtig steigt der Gräbelesberg bei Lau­
fen als mächtiger FelskIotz aus der Tiefe
des Eyachtales. Er ist einer der schroffsten
und zuglelch schönsten Albberge. Die ge­
waltige Schwammkuppelist von einer
Großartigkeit, wie sie ihresgleichen im Alb­
gebiet kaum ein Berg aufzuweisen vermag.
Eine alte, abgestorbene Buche am äußer­
sten FelSrand vermehrt noch den Eindruck
des Wilden und Unwirtlichen. Prachtvoll
Ist der Blick in das relcagegliederte Eyach­
taI. Auf drei Seiten ist der Berg an den
senkrechten, bis über 50 m hohen Kalk­
und Schwammriffen unbesteigbar. Nur
durch einen schmalen Grat von etwa 25 m
Breite hängt er durch eine tief eingeschnit­
tene Bucht mit dem Heimberg und der
Hochfläche um Hessingen zusammen. Die
steil ansteigenden Wege von Laufen müs­
sen den Berg umgehen und können erst
nach der Einmündung in den Hessinger
Weg die Höhe erreichen (s, Karte).

Heute ist noch die Verbindung durch
wohlgeschichtete Kalke zum Albmassiv
vorhanden, aber schon greifen von Osten
und Westen, vom Tobel und Lauterbach,
gierige Bachrisse herauf, die einstens nach
Jahrtausenden den Klotz völlig abgeschnürt
haben werden. Die weißen Felsen verhül­
len wen Fuß und scheinen aus dem Wald
emporzuwachsen. Der noch nicht ganz ver­
narbte Bergsch1ipf gegen das Tobeltal und
die mulirenartigen Geröllhalden verraten
aber deutlich, daß auch Berge und Felsen
nicht für die Ewigkeit geschaffen sind. Im­
mer wieder brechen die wohlgeschichteten
Kalke ab, während die Schwammriffe, die
aus den Felsmauern herauswachsen und
die Bänke plötzlich nach oben biegen, der
Zerstörung trotzen.

Die jäh abstürzenden Felsen schufen den
Berg zu einer natürlichen Festung. Ver­
schanzungen an der allein zugänglichen
Südseite mußten ihn in vorgeschichtlicher
Zeit fast uneinnehmbar machen. In zwei
Verteidigungslinien, von denen heute noch
die Wälle und Gräben deutlich sichtbar
sind und die dem Berg den Namen gege­
ben haben, ist diese Befestigung großartig
durchgeführt. Alle Vorteile sind dabei ge­
schickt benützt. Der innerste Wall liegt auf
der obersten Bergkante. ist rund 9 m hoch,
auf der Seite der Gefahr -durch einen 17m
breiten und 3,50 m tiefen Graben vom
äußeren Wall getrennt, so daß die auf den
.Wällen stehenden Verteidiger den Feind
tief unter sich hatten. Der äußere Wall zeigt
ungefähr die gleiche Höhe, nur ist der Gra­
ben nicht ganz so breit. Beide Wälle stoßen
in gerader Linie auf den Abgrund. Heute
sind die Gräben größtenteils verschüttet,
so daß der Höhenunterschied zwischen Wall
und Graben nicht mehr so deutlich zu er­
kennen Ist. Die herumliegenden Felsbrok­
ken auf dem ,Wall und im Graben deuten
~uf bin, daß es sich bei dem Wall um

- ---- -----------

digst zu verleihen geruhte". Schon 1852
hatte ihn die Universität Tübingen zum
Dr h. c. ernannt, und viele deutsche und
ausländische Sängerbunde und Chöre mach­
ten ihn zu ihrem Ehrenmitglied. Doktor Sil­
chers letzte Amtshandlung war im April
1860 die Leitung der Festmusik zur 300.Wie­
derkehr des Todestages Melanchthons. Zu­
vor, am 14. März, erwies ihm die Studenten­
schaft unter Vorantritt der Liedertafel die
höchste studentische Ehrung, indem sie dem
aus dem Amt Scheidenden in einem Fackel­
zug ihren Dank zum Ausdruck brachte.

Mutter der Redlichen Sueoia, du stille,
Dir jauchzen Aeonen zu.
Du erzogst Münner des Lichts

. ohne Zahl,
des Geschlechts Mund, das da kommt,
huldiget dir. Hölderlin.

die zusammengestürzte Ruine einer einst
sorgsam durchgeführten Mauer handelt,
also nicht nur um Dämme aus herange­
führter Erde und Schutt. Die Steine konn­
ten an Ort und Stelle gebrochen werden.
Hinter dem Graben dürfte der Wall mit
einer senkrechten Wand aus Pfosten und
Steinen mitFlechtwerk oder Trockenmauern
aus Weißjurakalksteinen aufgebaut und

- jeder Wall mit einem Tor versehen gewe­
sen sein. Wie bei anderen vorgeschichtlichen
Befestigungsanlagen dürfen wir auch beim
Gräbe1esberg vermuten, daß die "Mauern"
im Kern aus einem kunstvoll gefügten Ka­
stenwerk aus senkrechten und waagrechten
Holzbalken bestanden, das dann mit Stei­
nen ausgefüttert war. Aber nur sachkun­
dige Ausgrabungen können uns über die
genaus Bauweise der Wälle weiteres sagen.

Da die durch diese Wälle abgetrennte
Burg nur wenig Raum bot, wurde in Rich­
tung Hessingen ein etwa 5 ha großer ebe­
ner Platz durch einen in stumpfem Winkel
geführter dritter Wall mit Graben geschaf­
fen und zwar wieder an der günstigsten
Stelle von Felsabgrund zu Felsabgrund. _
Auch dieser Wall hat heute noch eine Höhe
von teilweise über drei Metern. Durch die
400 Meter und 200 Meter langen stumpf
gewinkelten Schenkel .war die größtmög­
liche Fläche gewonnen. Ein Tor hat sich
vielleicht an der Westseite des Walles be- ,
funden, da wir hier den höchsten Punkt
haben (s. Karte).

Die gesamten Wallanlagen sind bestimmt
nicht gleichzeitig gebaut worden. Die ge­
waltigen inneren Querwälle stammen mit
Sicherheit aus einer anderen Zeit als der
im Prinzip völlig anders geplante 600Meter
lange Außenwall. Sie dürften das Ergebnis
langandauernder fortifikatorischer über­
legurigen sein, die natürlich auch mit ver­
schiedenen pplitlschen Konstellationen zu­
sammenhängen.

Siedlungsreste konnten bis jetzt inner­
halb der Abschnittswälle nirgends festge­
stellt werden, nur Kulturboden mit Holz­
kohle und vorgeschichtliche Scherben in­
nerhalb des inneren Walles. Dagegen weist
der benachbarte Lochenstein Siedlungen

-auf. Er ist aber dank der Unzugänglichkeit
unbefestigt geblieben. Beim Dreifaltig­
keitsberg bei Spatehingen handelt es sich
sogar um eine "Dorfburg", die auf den Ter­
rassen entlang der Bergflanken einst Häu­
ser getragen hat, undwo die langgestreckte
Bergzunge durch 0inen mächtigen Querwall
mit vorgelagertem Doppelgraben gesichert
war. Bei dem Gräbelesberg müssen wir
uns zunächst mit einer Fluchtburg begnü­
gen, in deren Innenraum die Möglichkeit
bestand, Vieh und zugezogene Bevölkerung
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Was man früher von den Ebingern hielt
Von Dr. Walter stettner

Heinrich von Tieringen und Konrad von Emmingen,
zwei alte Ebinger Pfarrer .

Von Dr. Walte!' Stettner

Unter den etwa fünfzehn Ebinger Pfar- Grafen von Kellenburg, und 1287 verkaufte

rern, die wir aus der Zeit vor der Reforma- er in Ebingen mit Zustimmung seines

tion kennen, ragen zwei heraus, Heinrich Herrn, des Grafen von Hohenberg. an sei e

von Tieringen und Konrad von Emmingen. Nichte Hedwig, Äbtissin des Klosters Wald

Beide sind adliger Herkunft; der eine und den dortigen Konvent die Hälfte des

stammt vom benachbarten Tieringen (wir Kleinzehnten zu Tieringen.

kennen noch eine Reihe weiterer Mitglieder In der Chronik des Mathias von Neuen­

des Tieringer Ortsadels), der andere wahr- burg aus der Mitte des 14. Jahrh. wird ein

scheinlieh von Emmlngen ab Egg (7 km Pfarrer von Tieringen in Scherra erwähnt,

südsüdöstlich von Tuttlingen). Leben und Capadocier genannt, der Notar des Grafen

Wirksamkeit der beiden Männer aber sind Albert von Hohenberg war. Diesen Mann

sehr gegensätzlich: der Tieringer ist welt- hat Rektor Kurt Wedler den*Lesern der

lichen Geschäften zugewandt. der Emmin- Heimatkundlichen Blätter am 27. August

ger den geistlichen. 1959 in Anlehnung an L. Schmids Geschichte

über Heinnch von Tieringen geben die der Grafen von Zollern-Hohenberg vorge­

Urkunden nicht viel aus. Im Jahr 1275 be- stellt. Den Namen des Pfarrers von Tierin­

gcgnet er als Pfarrer in Tieringen, in Ebin- , gen sucht der Herausgeber der Chronik.

gen, in Stetten a. k. M., in Engstlatt und in Prof. A. Hofmeister, zu ermitteln. Er ver­

Mägerkingen. Natürlich konnte er nicht weist auf zwei Urkunden aus dem Jahr 1273,

alle diese Stellen persönlich versehen, er in denen ein Heinricus notarius oder scriba

bezog aber die zugehörigen Einkünfte und (Schreiber) des Grafen Albrecht 11. von

hielt dafür arme Kapläne als seine Stell- Hohenberg genannt ist, und auf eine aus

vertreter. Solche Ämterhäufung war nach dem Jahr 1283, in der zwei Notare dessel­

den Regeln der Kirche nicht gestattet, ben, heide mit dem Anfangsbuchstaben H,

wurde aber doch nicht selten geübt. Sie erwähnt werden. Mir scheint, da paßt sach­

stellte eine Auszeichnung dar, die nicht lieh und zeitlich alles so gut zusammen, daß

jedem beliebigen zuteil wurde, sondern eine man ohne Bedenken den Kappadolder mit

besondere Protektion durch hochgestellte unserem Heinrich, Pfarrer in Tieringen,

Persönlichkeiten voraussetzte. 1280 ist er Ebingen usw. in eins setzen- kann. Dieser

als Dekan von Tieringen Zeuge für einen Mann stand aiso im Dienst der Hohenberger

in Notzeiten unterzubringen. Das Vieh war
der Hauptbesitz jener Leute. Die Siedlun­
gen könnten in der Nähe der Grabhügel
gelegen sein, die um Hossingen, vor allem
auf der Flur Wangen an der Meßstetter
Markungsgrenze, zahlreich vorhanden sind.
In den 60er Jahren des vorigen Jahrhun­
derts konnten durch Pfarrer Oetinger in
Meßstetten durch Öffnung verschiedener
Hügel bronzene Schmuckstücke, Gefäß­
scherben, eiserne Schwerter usw. geborgen
werden. Prachtvoll sind auch die kleinen
Goldschälchen von Hessingen (keltische '
Münzen), die man wegen ihres Glanzes
Regenbogenschüsselchen nennt. Aus all die­
sen Funden darf man schließen, daß die
Hochfläche als Siedlungsland bevorzugt war
und einer zahlreichen Bevölkerung vor
allem durch Viehzucht Lebensmöglichkei­
ten bot. Von den Wohn- und Begräbnis­
stätten führt ein alter Weg, die "Gasse",
über das "Holderheckle" hinaus zum nörd­
lich gelegenen Gräbelesberg, wo Menschen
und Vieh ausreichenden Schutz vor feind­
lichen Angriffen finden konnten, denn krie­
gerische Auseinandersetzungen mit orts­
fremden Eindringlingen oder solche mit
verfeindeten Sippen spielten sicher in der
Vorzeit eine beträchtliche Rolle.

Um die starke Befestigung auf dem Grä­
belesberg zu schaffen, bedurfte es eines
planenden und führenden Kopfes, der die
Massen zu einer großen Gemeinschaftslei­
stung anspornte. Mit Hilfe von Hörigen,
vermutlich Bauern, werden die gewaltigen

(Schluß)

1885/92: Die Erwerbstätigkeit ist vielfach
eine nervös gesteigerte. Alles will Geld ver­
dienen, nicht bloß, wer muß. Die Kinder
dauern einen oft, wenn sie, statt kindlich
harmlos zu spielen, in der schulfreien Zeit
gleich wieder für die Fabriken arbeiten
müssen. Wenn man untertags eine Hilfe
haben will, heißt es, es ist niemand zu be­
kommen. Wen sein Beruf nicht ganz be­
schäftigt, der treibt daneben noch etwas
anderes. Fünfzigjährige Leute lernen noch
einen neuen Erwerbszweig, um ihre Zeit
auszufüllen. Auch Frauen und Kinder, alles
ist beschäftigt. Eigentümlich ist auch, wie
alles belohnt wird. so oft man im Kaufladen
etwas holt, bekommt man etwas, Geld oder
ein Stück Kuchen oder eine Handvoll Bon­
bons und d<>rgl., wofür freilich hier alles .
teurer ist als im Unterland. Die Namen der
Konfirmanden müssen beizeiten im Albbo­
ten bekanntgemacht werden, damit die
Leute wissen, wem sie eine Ehrengabe zu
geben haben Da bekommt dann ein Kind 50,
100, 200 Mark

Bei dem jungen Geschlecht reißt ,Putz­
und Genußsucht ein. Arme Mädchen, die
aber in der Fabrik ihr regelmäßiges Geld
verdienen, kleiden sich sehr elegant, sonn­
tags trifft man sle in den Wirtshäusern, oder
wenn eine Theaterbande die Stadt heim­
sucht, sind sie regelmäßige Besucher. Die
Fabrikanten klagen, daß die Mädchen,
welche früher zum Vesper ein Stück Brot

.mi tgebr aeht und dazu ein Glas Wasser ge-
holt haben, jetzt Bier oder Wein trinken zu
Käse, grünem Käse, Sardellen, Wurst oder
dergl, Delikatessen, wie z. B . mit Zucker­
wasser gefüllte Schokolade von Fabrikmäd­
chen massenweise verbraucht wird.

Durch die bis vor 10 Jahren vom großen
Weltverkehr abgeschlossene Lage des Be­
zirks, durch die beherrschende Stellung,
welche das Ebinger Geld auf die weite Um­
gebung ausübt, hat sich ein starker Unab­
hängigkeitssinn ausgebildet, der sich kei­
nerlei Schranken will auferlegen lassen,
der aber seinerseits geneigt ist, andere in
schlechthinige Abhängigkeit von sich ZlJ

Festungsanlagen gebaut worden sein. Es
muß zur Zeit ihrer Erbauung in der sozia­
lenStruktur der Bevölkerung adlige Grund­
herren und in irgend einem Abhängigkeits­
verhältnis stehende Hörige gegeben haben.
Wo war aber der Sitz des Fürsten oder
adeligen Grundherrn? Auf dem ' Gräbeles­
berg oder irgend wo in der Nähe? Wo wur­
den diese Herren begraben? Wir kennen
bis jetzt noch kein reiches Grab. Wir wissen
nur, daß die Blütezeit der vorgeschicht­
lichen Albburgen in die späte Hallstattzeit
und frühe Latenezeit fällt, also in das
6. und beginnende 5.vorgeschichtliche Jahr­
hundert, wie die markanten Beispiele der
beiden Henneburgen bei Riedlingen und
der Ipf bei Bopfingen zeigen, und daß die
damaligen Bewohner unserer Berge Kelten
waren, also Angehörige der indogermani­
schen Völkerfamilie, die fürstliche Zentren
mitPersönlichkeiten entwickelten, die weit­
reichende Beziehungen besaßen, und die
die Grundlage unserer eigenen Existenz,
unserer wirtschaftlichen und kulturellen
Entwicklung bildeten.

Dieses sind nur einige der vielen Pro­
bleme, die uns der Gräbelesberg mit sei­
nen Befestigungsanlagen stellt. Einmal ist

«es vor allem die Frage nach Konstruktion
'und Aufbau der Wälle, zum anderen nach
der möglichen Besiedlung des Felsklotzes
und seiner Nachbarschaft und weiterhin
nach der Führungsschicht, unter der die ge­
waltigen Anlagen geschaffen wurden. Nur
sachkundige Ausgrabungen könnten zu
tragfähigen historischen Aussagen führen.

bringen (freilich auch unter dem Aushänge­
schild der Freiheit). Damit hängt ferner zu- .
sammen eine außerordentliche Eigenllebig­
keit und ein sogenannter Lokalpatriotismus.
der in seinem engen Kreis viel tun kann
aber fürs große Ganze verhältnismäßig we­
nig leistet. Der demokratische Grundzug
hat weiter darin Nahrung, daß in der Ge­
meinde eigentlich keine Standesunter­
schiede vorhanden sind; es ist alles inein­
anderhinein verwandt, der ärmste Fabrik­
arbeiter kann mit dem reichen Fabrikanten

auf "Du" stehen. Und die Reichen können
sich darin gefallen, ihren Mangel an feine­
rer Bildung und Lebensart mit der Abnei­
gung gegen alles Aristokratische zu verdek­
ken. Es fehlt ein ausgeprägtes Pflichtbe­
wußtsein, in welchem man sein einzelper­
sönliches Belieben den Zwecken des Ganzen
unterordnet. Die Anwendung von Sympa­
thie und Zauberei ist weit verbreitet.

1899/1903: Im Sommer mehren, sich die
Waldfeste. sodaß fast jeden Sonntag einer
der vielen Vereine mit Musik sein Trinkfe3t
feiert. Der Wirtshausbesuch ist sehr rege,
der richtige Ebinger besucht werktags 1-2, .
senntags 2-3 Wirtschaften. Vormittags 9.00
Uhr und nachmittags 4.00 Uhr werden
außerdem Massen von Bierkrügen aus den
70 Wirtschaften in die Häuser und Fabriken
über die Straße getragen. Die beiden politi­
schen Parteien, die deutsche und die demo­
kratische, stehen immer noch sehr gespannt,
was sich aber außer in Wahlzeiten im ge­
selligen Leben kaum mehr 'bem erk bar
macht.

1907: In der Arbeiterschart überwiegt das
gut bürgerliche Element immer noch das
eigentlich proletarische. Die Sozialdemokra­
tie hat hier ziemlich festen Boden geraßt.
wird aber in absehbarer Zeit schwerlich das
Übergewicht in der Arbeiterschaft gewin­
nen, denn die Einheimischen zeigen trotz de­
mokratisch-freiheitlichen Gebarens viel
mehr konservativen Sinn. als man auf den
ersten Blick erkennt.

Im Spiegel der Urteile übel' die alten
Ebinger sehen wir die Bürger von heute.
Aber im Verhalten der Ebinger haben sich
auch die Ereignisse und Entwicklungen der
großen Politik gespiegelt. Die Revolution
von 1848, die Schaffung des Bismarckschen
Reiches, der Beginn der Industrialisierung,
das waren Herausforderungen an die Ebin­
ger, denen sie sich gestellt haben Und da
hat sich manches im äußeren Gehaben ver­
ändert. Aber ein Kern von Wesenszügen ist
wohl über alles Auf und Ab der Geschichte
hinweg geblieben. Davon möchte ich wenig­
stens zwei Dinge herausstellen, die in die­
sen Berichten immer wieder sich finden:
einen zähen Arbeitswillen und eine uner­
müdliche Hilfsbereitschaft. Was wird man
in 100 Jahren von elen heut igen Ebingern
halten "
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und ertreute sich n icht nur der Guns t sei­
n es weithin berühmten Herrn, des Gra fen
Albe rt I!. , sondern genoß auch dank dessen
Versch w ägerurig mit Rudolf von Habsburg
und dank seine m eigenen Witz und se iner
Schlagferti gkeit hohes Ansehen beim K önig.

Konrad von Emmingen hat keinen zeit­
genöss ischen Geschichtsschreiber gefunden.

-So müssen wir mühselig se in e Spuren in
den Urkunden aufsuchen. Zunächst seien
alle Urkunden. in denen er vorkommt, kurz
aufgeführt.

1382 Ein en Streit um des techen (= Dekans)
Hofstatt und den Kirchensatz zu Ebin­
gen schlicht et Heinrich von Werenwag
mit vier Beisitzern. Zeugen: Pfaff
Konrad von Emmingen, Kirchherr zu
Ebingen; P faff Albrecht, K irchherr zu
Meßstetten, Dekan zu Ebingen; P faff
Burk Schmit, Kirchherrzu Nusplingen.

1382 Pfaff ' Wildm an n vo n Weilersburg,
K irchherr zu Hech ingen und Ch orherr
zu Stuttgar t, und der Edelknech t Jo­
hannes von Weggestein stiften eine
Meßpfründe in der K apelle zu Ebin ­
gen: Si egler: Die Aussteller; Propst
Friedrich Kaib und der Konvent des
K1. Denkendorf (denen nach der Stif-:
tel' Tod die Benennung eines Nachfol­
gers zustehen soll) ; Burkart von Ti er­
berg, Kastvogt der Martinskirche;
Pfaff Konrad vo n Emmingen, Kirch­
herr der Mart insk ir che; GrafEberhard
von Würrtemberg, der die K apelle vo n
Lasten oefreit; Schu ltheiß und Bürger
zu Ebingen, die de m jeweili gen Kaplan
Bürgerrech t e ver lei hen

1384 Pfaff Alb rech t , Dek an des Kapitels
Ebingen u nd Kirchherr zu Meßs te tten;
Pfaff H einr ich , Leutpriester zu Ben­
zin gen und Kämmerer des Kapitels
Ebingen; Pfaff Ko nrad von Ernm in­
gen, Ki rchherr zu Ebingen; Pfaff Abel,
Kirchherr zu Frohnstetten ; Pfaff Nico­
laus, Kaplan des Kath arinenaltars zu
Ebin gen entscheiden in Ebingen einen
Streit zwischen K l, Wittichen und den
Ma iern des Hagenhofs zu Margrethau­
sen w egen des Hanfzehnten. Nur der
Dek an und Konrad von Ernruingen
haben Siegel.

1385 Heinrich Schönloch, Le utpriester zu
Margrethausen, schenkt sein Gut zu
Langenenslingen an K1. Heiligkreuz­
tal. Neben ih m siegelt" Pfaff Konrad
von Emmin gen, Dekan und Kirchherr
zu Ebingen.

1386 Schenkung Tailfinger Bürger an KL
Margrethausen, Siegler: Konrad von

., Emmingen, Kirchherr und Dekan zu
Ebingen und Ruf Krapf von Tailfin-
gen . •

1389 Heinz Pfaff von Ebingen zu Rottweil
schenkt dem Johannesaltar in der Ka­
pelle Ebingen seinen Laienzehnten zu
Truchtelfingen. Stegler: Schultheiß und
R ichter zu Ebingen; Pfaff Konrad von
Emmingen, Kirchherr und Dekan zu
Ebingen; Burkard von Ti erberg der
junge.

1390 Konrad der Dekan von Ebingen be­
'zeugt , daß Irrendorf nie Consolationes
an das Dekanat bezahlt hat.

1391 P faff Marquard der Vogt von Truch­
telfingen verkauft der Martinskirche
Ebingen eine Gült aus seinen Gütern
zu 'I'ruchtelflngen, Siegler : Schultheiß
und Richter zu Ebingen; Pfaff Konrad,
Kirchherr und Dekan zu Ebingen j'
Burkard VGn Tierberg der junge.

1397 Eberhar d von Hausen verkauft zu
Ebingen seinem Oheim Hans von Stu­
ben das Dorf Schmeihen. Siegler: der
Aussteller; die Stadt Ebingen; Pfaff
Konrad von Emmingen, Kirchherr und

Dekan Zu Eb ingen , Ruf von Reischach;
Burkard von T ierberg.

1397 Katharina Brotbek von Meßstetten
und ihre T ochter ergeben sich in die
Leibeigenschaft des Kl. Beuron. Sieg­
Ier: Konrad von Emmingen, Kirchherr
und Dekan zu Ebingen .

1397 Margret die Lägellerin, Witwe Hein­
richs von Hausen, verkauft ihrem
Oheim Abli dem Matz in Ebingen
ihren Hof zu Zillhausen, Stegler ; Kon­
rad von Emmingen, Kirchherr und
Dekan zu Ebingen; Burkard von Tier­
berg,

1397 Graf Friedrich von Zollern-Schalks­
burg stiftet K1. Wannental für Eremi­
tenbrüder Si egler : Konrad von Em­
mingen, Rektor und Dekan zu Ebingen.

1398 P faff Eberhard Mayli, Dekan und
Kirchherr zu Meßkirch, stiftet eine
Jahrzeit für K1. Beuron. Siegler: der
Ausstell er; Konrad von Emmingen,
Kirchherr und Dekan zu Ebingen;
Heinrich Zoznegger , Kämmerer und
Kfrchherr zu B oll,

1402 Pfaff Konrad von Emmingen, Kirch­
herr und Dekan zu Ebingen, und
Burkard von Tierberg bestätigen die
zwei T age zuvor durch Schultheiß und
Bürger zu Ebingen er folgte Befreiung
der Klause Ebingen von Lasten und
nehmen sie in ihren und des Gottes­
hauses Schutz .

1404 Ko nrad von Emmingen, K irchher r und
Dekan zu Ebingen und die Heiligen­
pfleger der Kapelle zu Hessingen tau­
schen Einkünfte der K apelle mit Ruf
von Reischach. Siegler: Konrad von
Ernruin gen und Konrad Matz, Schult­
heiß zu Ebingen .

1405 Konrad 1I'0n Emmingen, Kirchherr und
Dekan zu Ebingen, zeigt dem Bischof
von Konstanz die Stiftung der Johan­
nesfrühmeßpfründe in der Kapelle
zu Ebingen durch die Bürger von Ebin­
gen an und bittet um Bestätigung; dem
Pfarrherrn soll die Besetzung der
Pfründe zustehen.

1405 Der Generalvikar von -Konstanz be­
s tä tigt di e S ti f tung der Johannesfrüh­
meßpfründe durch di e Einwohner von
Ebingen mit Zustimmung Konrads
von Emrningen.

1406 Graf F'riedr'ich von Zollern genannt
Schwarzgraf und sein Bruder Ostertag
vergleichen sich mit ihrem Vetter Graf
Friedrich von Zollern wegen einer neu
erbauten Kapelle. Siegler U. ' a. Herr
Konrad Emminger, Dekan und Kirch­
herr zu Eb ingen.

1411 P faff Konrad, Kirchherr und Dekan zu
Ebingen, und drei Mitpfleger des Spi­
't a ls vers chreiben Frau Katharina der
Strichin ein Leibgeding. Siegler: Pfaff
Konrad von Emmingen und Schultheiß
und Ri chter von Ebingen.

1412 Pfaff Konrad von Emmingen, Kirch­
herr und Dekan zu Ebingen, und drei
weitere Pfleger des Spitals geben Ein­
künfte aus Schwenningen an Frau
K atharin a di e Strichin, Stifterin des
Spitals. Slegler : Konrad von Emmin­
gen u nd die Stadt.'

1412 Wil he lm Sehiltegger verzichtet in
Ebingen zugunsten Beurons auf Rechte
und Einkünfte in Egesheim.' Siegler:
Der Auss teller ; Konrad von Emmin­
ge n, K irchhe r r und Dekan zu Ebingen;
Ber thold von Balgheim; Konrad von
Weren w ag: Eberhard von Hausen .

1417 Benz Hcgloeh von Schwenningen ver ­
kauft Pfründnern in Beuron Zinsen
aus seinen Gütern zu Schwenningen.
Stegler: Konrad von Emmingen, De-

-----------

kan und Krrchherr zu .l!.O" ' 6 "" >' u.laus
Loner, Schultheiß von Ebingen.

1419 Konrad von H ölnstein und seine Toch­
ter Engel schenken dem Ebinger Aller­
heiligenalt ar Einkünfte in DÜITwan­
gen, Stegler: Konrad von Emmingen,
Dekan zu Ebingen; Ruf von Reischach;
Hans von Stein.

Konrad von Emmingen kommt wahr­
scheinlich aus der Rottweiler Gegend; in
Deißlingen wird 1381 Pfaff Konrad von
Emmingen erwähnt. Dann ist er von 1382
bis 1419 hier nachweisbar, also 37 J ahre
lang. Da war er wohl, als er seinen hiesigen
Posten übernahm, noch ein Herr in jünge­
ren Jahren. Um so mehr Beachtung ver ­
dient es, daß er schon nach drei J ahren zum
Dekan des Kapitels Ebingen gewählt w urde.
Diese Würde war nämlich - ähnlich w ie
heute noch in der katholischen Kirche ­
nicht an einen bestimmten Amtssitz gebun­
den; wir ken nen aus dem 14. Jahrhu ndert
einen Dekan von Lautlingen, ei nen vo n
Nusp lingen und einen von Hausen (an -der
Donau), di e alle Dek ane eben dies es D~ka­

nats Schömberg-Ebingen waren. Allerdings
sei vorweggenommen, daß im 15. Jahrhun­
dert sich die Dekane, gleichgültig, wo ihr
Amtssitz war, als Dekane von Ebingen be ­
zei chneten; das war wo h l m it eine Wirkung
der Tätigkeit Konr ads von Emmin gen,
Kirchherrn und Dekans zu Ebingen.

In 24 verschied enen Urkunden 'wir d also
Konrad von Emmingen genannt. Von allen
anderen Geis tliehen der Stadt kennen wir
nur eine ode r einige wenige Nenn ungen.
Aber auf de n ersten Blick will es sche inen,
als seien es lauter Nichtigkeiten, als wer de
er fast nur erwähnt, weil er zufä lli g ein
Si egel h at. J ed enfalls ist da kein Hauch der
großen Weltpoli tik zu spüren; das ganze
Wirken des Mannes , soweit es noch faßbar
ist , erstreckt sich auf das Gebiet der K irche
und Seelsorge.

Klar beteiligt ist der Emminger an der
Stiftung einer Frühmesse in der K apelle.
Ihre Stiftung bedeutete vielleicht einen
schlechten Besuch des Gottesdienstes in der
Martinskirche und damit eine Verminde­
rung der Einnahmen des Pfarrers. Trotz­
dem hat er seine Einwilligung gegeben, ja
die Bürgerschaft wohl sogar' dazu ermun­
tert. Er behielt sich und se inen Nachfol gern
das Recht vor, dem ,Bischof einen Kandi­
daten für diese Altarpfründe vorzuschla­
gen. Die Kapelle, die 1382 oder kurz zu vor
gestiftet worden war, erhielt hiermit einen
zweiten Altar, der Johannes dem Täufer ge­
weiht wurde. Nun w ar also auf Betreiben
Konrads von Emmingen das Zeichen des
T äufers über Eb in gen aufgerichtet , der da zu
aufrief, Buße zu tun, und man fragt s ich,
ob nicht auch Konrad selbst ein solcher
Bußprediger gewese n ist.

Im Jahr 1402 haben Schultheiß und Bür­
ger zu Ebingen die K la use von L as ten und
Diensten befreit; die F r anziskaner Laien­
schwestern; di e in d er Klause untergeb r a cht
waren, brauchten a lso für si ch und ihr Haus
keine Steu ern mehr zu zahlen und keine
Frondiens te mehr zu leis ten, K on rad vo n
Emmingen u nd Burkard von Ti erberg, der
die hiesige Martinskir che zu vergeben hatt e,
bestätigten das schon zwei T age hernach
und stellten die Klause unter ih r en Schutz
und den des Gott esha uses St. Martin. Ma n
wird wohl ka um feh lgehen , wenn m an ver­
mute t, daß a uch in diesem Fall K onr ad vo n
Emmingerihinter den Kulissen, mindest ens
hinter den Kulissen der Urkunden am Werk
gew esen is t und sich fü r die Schwestern ein ­
gese tzt hat, deren aufopferungsvolle Liebes­
tätigkeit noch nach der Reformation ge­
rühmt Wird.

(Schluß folgt.)

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Mon atsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreunds·, der .Eblnger Zeitung"' und der

.Schmlecha-Zeltung".



Ist Aberli n Joerg
der Baumeister der Balinger Stadtkirche?

Von Ku rt Wedler

7. Jahrgang

Um die Stuttgarter Baumeisterfamilie
Joerg, die in der Spätgotik ihre Werke schuf,
gibt es noch immer Geheimnisse, die zu
mancherlei Mißverständnissen und Irr­
tümern Anlaß gaben. Einiges ist davon in
le tzter Zeit aufgehellt worden, an de r es be­
darf noch der Aufklärung.

Zu dieser Familie gehört Aberlin Joerg
(J örg, Jerg), auch Aubrecht Georig, oder
etwas nüchterner Albrecht Georg genannt.
Er wird beinahe in allen kunst- und bau­
geschichtlichen Beschreibungen als der Bau­
meister der Balinger Stadt kir che genannt.
Wie steht es damit?

Baurat Dr. Ing, Hans Koepf, ein verdien­
ter Forscher in der Baugeschichte von Würt­
t emberg, hat in seinem Aufsatz "Die Stutt­
garter Baumeisterfamilie J oerg" in Band VI
der "Schwäbischen Lebensbilder" nachge­
wiesen, daß das Wappenschild der Familie
Joerg - ein Doppelspar ren mit drei Ster ­
nen (sie h e Bild) - nicht allein das Wappen

Das Wappenschild der Familie Joerg, ein
Doppelsparren mit drei Sternen (Stifts­
kirche Stuttgart)

Aber lin J oergs ist, sondern vie lmehr der
ganzen Familie zugehört, die mindestens
drei Bau m eister aufweist: Hänslin Joerg,
der Ältere (um 1380-1450); Aberlin Joer g,
der Sohn (um 1420-1493); un d sehr wahr­
scheinlich Hänslin Joerg, der Jüngere, der
Br uder Aberlins (um 1420-1490). In 29 Aus­
führungen hat man dieses Wappen mit eini­
gen unwesen tliche n Abänderungen in und
an den Kirchen des Landes festgestellt.

Aber lin ist a ls de r Soh n des Patriziers
und Baumeisters Hänslin Joerg sehr wahr­
sch einlich in Stuttgart um das Jahr 1420 ge­
boren. Auch die Markgröninger wollen ihn
als Sohn ihrer Stadt in Anspruch nehmen.
Aber der Wunsch wird wohl hier der Vater
des Gedankens gewesen sein; denn allein
aus der He irat mit einer Markgröningerin,
Ad elheid v on Magstadt und der Heirat des
Sohnes ebenfa lb mi t eine r Tochter der Stadt

Freitag, 30. Dezember 1960

namens Volland , kann n iem a ls auf den Ge­
burtsort des Aberlin ges chlossen werden.
Ausgebildet wurde er an der Bauhütte der
Stuttgarter Stiftskirche, die sein Va ter un­
ter dem Landesfürsten Graf Ulrich V., d em
Vielgeliebten (1433-1480) leitete. Aberlin
rückte um 1450 in die Stellung des Vater s
ein, denn er wird erstmals 1455 von Ulrich
als "unser buwmeister" erwähnt. Im J ahr
1433 wurde die Stiftskirche von Hänslin
Joerg, dem 'Tater, begonnen. Sie ist eine
Staffelhallenkirche wie die Balinger Stadt­
kirche. Aberlin hat zwar von etwa 1450 an
bis zu seinem Lebensende an ihr weitenge ­
baut, aber der Entwurf und die Plan un g
stammen nicht von ihm.

In den J ah ren 1460-1470 arbeitet er am
Chor der Alexsnderkirche in Marbach a . N.
Es ist die Friedhofskirche, die außerhalb der
Stadt liegt. Auch hier ist das Schiff eine
Staffelhalle, bei der das ga nze Langh aus
von einem D ach überdeckt ist, aber das Mit­
telschi ff gegenüber den Seitenschiffen h öh er
gezog en ist, also innen basilikale Form hat,
a llerdi ngs ohne Lichtführung im Mittel­
schiff (unechte Halle). Nur der Chor dieser
K ir che stammt von Aberlin .

In denselb en J ahr en arbeitet er auch an
der von seinem Vater noch begonnene Leon­
h ardskirche in Stuttgart, vergrößer t das
L anghaus und gestaltet dar aus ein e echte
Hallenkir che mit glei ch hohen Seitenschif­
fen. Die S tadtk ir che in Cannstadt wir d zwi­
schen 1460 und 1470 bego nnen, sie ist a uch
in der P lanung ein Werk Aberlins mit einer
dreischifflgen, reinen Halle (siehe Bild).

Die drelsehif'flge Halle de r Stadtkir che in
Cannstatt, ein We rk Aberlins

Nummer 12

Im Jahr 1472 beginnt er , unterstützt von
seinem Bruder Hänslin Joerg, dem Jünge­
ren, mit dem Chor der Bartholomäuskirche
in Markgröningen. Das monotone, en g­
maschige Netzgewölbe läßt nicht gerade auf
einen phantasievollen Meister schließ en ,
wenn auch die handwerkliche Arbeit sauber
u n d ge nau durchgeführ t ist.

Auch die kleineren Choranlagen von Aid­
Iin gen , Det t ingen bei Kitchheim und Wil d­
berg sind in den 70er Jahren erstellt w or­
den und wohl auch der Chor in Ennetach.

Ein Hauptwerk Aberlins ist die Hospital ­
k irchein Stuttgart, die mit dem Chorbau
1471 beginnt und in der Planung gan z a uf
ihn zurückgeht. Das Langhaus ist eben fa lls
ei n reiner HaJlenbau, der allerdings um
1480 vo n andern Meistern nur l\-'ngsam w ei-
tergeführt wird. ,

Auch an der Schorndorfer Sxadtkirch e
hat Aberlin sehr wahrscheinlich mich 1477
am Langhaus gearbeitet, dessen Vollendung
n ach 1480 von Uracher Bauleu t en du ehg e­
führt wurde.

Als de r vielgeliebte Ulrich V. im J ahr 1480
starb, 'd er wo hl kein hervorragender Fü 's t
gewesen ist, und bald darauf der großzüaus­
u nd umsichtig.' Eb erhard im Bart d ie Züge l
des Landes in di e Hand nahm, da sch eint
Aberlin nicht m ehr "unse r buwmeister" zu

Das Chorgewölbe in Sch w ieberdingen von
P eter vo n Kobleriz

sein. Eber h ar d brachte aus Urach seine
Werkleute mit, de nn er ko n nte sich sicher
mit der zu t rockenen, phantasieschwachen
Art Aberlins nicht anfreunden (siehe Bild
des Chorgewölbes in Schwieberdingen von
F et er v . Koblenz) .

Abe rlin erscheint nun als Baumeister in
den Reichsstädten. So arbeitet er von 148()
bis 1483 am Chor der Kapellkirche in Rott­
weil (nicht an der Heiligkreuzkirche wie
irrtümlich bei der 700-Jahr-Feier von Ba-
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Quellen:
Dr. tng. Hans Koepf: Die Stuttgarter BaumeIster­

famIlie Joerg (in Schwäb. Lebensbilder Bd. VI)
Prof. Dr, Erhard Lenk : Alter Irrtum und neues

Wissen um Aberlln Joerg (Hle gut Württem­
berg. Ludw. Kreiszeitung 1957 NI'. 10)

Prof. Dr, Erhard Lenk: Rätselraten um ein Joerg­
Wappen In der MarkgI'. Stadtkirche (HgW 1957
NI'. 3)

Prof. Dr, Erhard Lenk: Rätselraten geht weiter
(HgW 1957 NI'. 8) ,

Karl Weingand : Die Stuttgarter Häuser des B au­
meisters Aberlln Jaerg (ZeitschI'. für würt t em­
bergtsehe Landesgeschichte 1956, S. 133-135)

Prof. Gustav Wais : Geheimnisse um die S eutt­
garter BaumeisterfamIlie Joerg lillten sich
(Stuttgarter Zeitung 1957 NI'. 4)

Magstadt, sondern d as der Eßlinger Patri­
zierfamilie Tegen, aus der Aberlins Mutter
stammte. Auch hat mit Sicherheit Aberlin
an dieser Georgskirche des P eter von Ko­
blenz, dem Baumeister Eberhards, ni cht
mitgebaut. Es h andelt sich bei di esem Stein
also sehr wahrscheinlich um den Rest eines
größeren ...Denkmals, vielleicht eines Öl­
berges, der von den verwandten Fam ili en
Joerg und 'I'egen, die hi er begütert waren,
ge stiftet w ur de

Aberlin wird in einer Urkunde von 1494
als "selig" erwäh nt, ist also wohl zwis chen
1493 und 1494 gestorben, und zwar n ach­
w eislich in Stuttgart, Am Apost eltor der
Stuttgarter S tif tskirche (SW) hat d ie Fa­
milie nach dem Tod Aberlins und s einer
Gemahlin zu ihrem Andenken die Plast iken
der Apostel anbringen lassen mit dem Spar­
ren wappen der Joerg und dem Lilienw ap­
pen der Magstadt.

Baumeister der Bahnger Stadtkirche ist
aber Hänslin Jcerg d. Ä. mit dem 'I'urmchor
und dem Turm (1443), dessen Fortführung
vielleicht Aberlin oder dessen Bruder über­
nahm. Das Stockwerk über der Galerie des
Turmes stammt von Meister S tephan, Tü­
b ingen (1541). Baumeister des Langhauses
ist der 'I'übinger Meister Franz (1512) ; seine
Planung geht vermutlich auch auf Häns­
lin d . Ä. zur ück.

Das württembergische Vermessungswerk
Von Fr. Bundschuh

Amt von fast heiliger Nüchternheit, dessen
Angaben öffentlichen Glauben genießen.
Damit zeigt also das Grundbuchblatt auch
heute noch eine innere Verwandtschaft mit
jenen heiligen Papyrusrollen.

Woher aber weiß der Grundbuchbeamte,
der späte Nachfahr jener Tempelpriester,
was er in das Grundbuchheft, das für jeden
Grundbesitzer' angelegt ist, einzutragen hat
und wie kann festgelegt werden, um wel­
ches Grundstück es sich handelt, so daß
jeder Zweifel ausgeschlossen ist? Jeder­
mannweiß, daß dieLandesvermessung und
ihre Fortführung die nötigen Unterlagen
liefert.

Die Geschichte des Eigentums an Grund
und Boden ist fast so alt wie die Mensch­
heitsgeschichte überhaupt. Sie ist ein Pro­
zeß , der im Auf und Ab über Jahrtausende
hinweg dauerte und wohl nie ganz zu einem
endgültigen Abschluß kommt.

Als sich zu Beginn des 19. JaHrhunderts
der moderne Rech tsstaat zu bilden begann,
war es unerträglich geworden, daß die
Sicherung der Grenzen nur ganz notdürftig
in der überkommenen Tradition bestand . Es
gab zwar sog. Lagerb ücher. aber s ie gaben
nur ganz lückenhaft Auskunft. Der Rech ts­
schutz der Grenze war gering; die Flächen­
angaben waren meist nur geschätzt. Dabei
bildeten diese die Grundlage für in den da­
maligen reinen Agrarstaaten weitaus w ich­
tigste Steuer- die Grundsteuer.

Der Steuergerechtigkeit wegen und um
die Grundst ücksgrenzen rechtskräftig zu
sicher n, ordneten di e st a atlichen Autoritä­
ten in den damals fast absolut regierten
Staaten eine Landesvermessung an. In
Deutschland ging Bayern voran. Ihm fol gte
ein starkes J ahrzehnt später Württemberg.

\\'appenstcin an der Südwa nd der Kirche
von Schwieberdingen mit dem 'Vappen 'der
Familie Joerg

führte, Ab erlin sei hier gestorben und be­
graben. Man deutete diesen Wappenstein,
auf dem oben noch ein zweites Wappen an­
gebracht ist lind die Jahreszahl 1495, als
Epitaph. Aber für eine Grabtafel ist dieser
Stein viel zu klein, erst recht" wenn man
bedenkt. daß diese Familie zu den reichsten
Patrizierfamilien des Landes gehörte. Das
obere Wappen 'Pflugschar mit Messer) ist
zudem nicht das der Frau Adelheid von

Der Turmchor der Balinger Stadtkirche, der
1443 mit dem darüber errichteten Turm von
Hänslin Joere dem Älteren begonnen wurde

lig,gen geschr ieb en wurde ). Die obe ren
S1'Qt:kwerke des K ap ell enturmes sin d aber
n icht von ih.n was bisher angenommen
'wurde, sie tra gen ga nz and er en Charakter
un d andere St e-inm etzzeich en .

Dann w ölb' er von 1487-90 den Chor des
An to n P ilgrim in de r Kili anskirche in He il­
bron n und U 91 arbeit et er am Rippennetz
der Par ler' sche n Heiligkreuzkirche in
S ch w äbisch Gm ünd

Die Haupt t ät igk eit Aberlins -war die Pla­
nung u nd Gest alt un g vo n Chören ! Hi er hat
er Gutes ge leiste t und vor allem im Maß­
werk der Fe nster hervorragend gearbeit et

Wie steh t ~ '" nun mit der Beteiligung
Aberlins an ,jer Bulinger St adtkirche?

Der Chor wurde als ori ginelle r und ein ­
d r ucksvoller T vtrrnchor 1443 mit dem dar­
über er r icntet-n Turm von Hänslin J oerg
d A. begonn en (siehe Bild) und vielleicht

Wenn im alten Agypten vor 3000 und
mehr Jahren der als Gott verehrte Nil sich
nach der alljährlichen Überschw emmu n g
wieder in sein Bett zurückgezogen hatte
und alle Grenzzeichen im segenbringenden
Schlamm verschwunden waren, kamen

von Aberlin oder dessen Bruder später fort- würdevolle T empelbeamte lind steckten die
gesetzt. Auch scheinen einige Turmgeschosse Grundstücksgrenzen wieder ab. Sie taten
auf ihn oder 'leinen Bruder zurückzugehen dies nach Un .erlagen auf Papyrusrollen, die
Aber die St affelhalle des Langhauses ist im T empel aufbewahrt wurden und als hei­
kein Werk V0n ihm. Solche Staffelhallen Iige Urkunden galten.
wi e in der Al ex anderkirehe in Marbach, der Wenn wir in unseren Tagen durch Stadt
Peter-und-Pauls-Kirche in Weilderstadt, in und Dorf und Feldflur geh-en, kann es vor­
der Stadtkirche in Markgröningen und hier kommen, daß ein ortskundiger Begleiter
in Balingen mit Kapellennischen hat Aber- sagt : "Das Hausgrundstück hier gehört dem
lin nie gebaut, Aberlin Joerg kann a lso ni cht un d der Ob stgarten dort jenem und der
als Baumeister der Balinger Kirche bez eich- große Weizenacker drüben gehört' dem Hal­
net werden, de nn er war nur im geringsten der ba ue r ." .
Maß oder ga r n icht daran beteiligt. Man ist Ein em ga nz und gar Ahnungslosen könnte
seither dem ~'ehler ve r fa llen und hat alle dabei der Ge danke kom men : "Ja, wo steht
Werke, di e m it dem Sparren w appen ver - denn das, daß der Acker dem Halderbauer
sehen waren , Aberlin zu geschrieben. Na ch geh ört." In der Tat,das muß doch irgendwo
den neuesten Forschungen sieht m an k larer stehen . Von emem beweglichen Gegenstand
und weiß, daß Aberlin nur ein er der drei, _ einem Taschenmesser, einem Hut, einem
wohl nicht einmal der bedeutendste, abe r Auto z. B. _ kann man im wortwörtlichen
der rührigs te Ba umeis te r w ar . Sinne Besit z .,ergreifen" . Die Dinge können

Um das Bild Abe r lins noch etwas abzu- einem auch ges tohlen werden. Von einem
runden, sei no.eh folgendes erw~hn~ : Aberlin ve rer bten od er gekauften Acker kann man
Joerg besaß in ~tu!tgart · drei Hause.r m it nur im übe r tragenen Sinne Besitz ergreifen,
e~e: Sch~uer, die in deI? Straßenviereck > nämlich wenn irgendwo glaubhaft steht,
K,orug- , Buch~en- , .Kronprmzenstraß~ lagen. wer der Eigentümer ist und dann kann der
SIe w erden m emem Hauskaufbnef vo n Acker auch nicht gestohlen w erden von
1488 genannt und sind wah rs che in lich von eine m der behauptet: Der Acker gehört
ihm erbaut w orden, da der Pla tz in eine r m ir".' "
Urku~de von 1446 noch als Garten bezeich- Das steht nun nicht mehr auf geheiligten
net WIrd. P apyrusrollen, die in Tempeln aufbewahrt

An der Südwand der Kirche von Schwie- werden wie bei den alten Agyptern , sondern
berdingen ist eine Wappentafel angebracht auf Bl ättern, die in ganz nüchternen Holz­
mit dem Wappen der Famile Joerg (siehe schränken liegen auf einem der nüchtern­
Bild), die zu der irrtüm li chen Auffassung sten Ämter : dem Grundbuchamt. Aber 'ein
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Heinrich von Tierlngen und Konrad von Emmingen,
zwei alte Ebinger Pfarrer

nen J ahrzehnten völlig neu gemessen und
berechnet worden und entspricht jetzt allen
modernen Anfor derungen an Gen aui gkeit .
Heute noch und für manche Generation ist
d ie in ihren Grundlagen erneuerte und
durch die Vermessungsämter auf dem Lau­
fenden gehaltene Landesvermessung die
rechtliche Sicherung der Grenzen und des
Ei gentums an Grund und Boden.

Es bleibt noch anzumerken, daß die F lur­
k arten im Maßstab 1:2500 auch den Grund­
riß zu der topographischen Aufnahme des
Landes bildeten und noch bilden. Aus ihnen
wurden die topographischen Karten der
verschiedenen Maßstäbe abgeleitet. Die
württ. Karte1:~5 000 hat in bezug auf Ge­
nauigkeit und Schönheit der zeichnerischen
Geländedars tellung geradezu Weltruf er­
reicht.

Nach dem Zw eiten Weltkrieg ist in Ba­
den- Wür ttem ber g das in den Dr eiß iger Jah­
ren begon nen e P r äzis ions nivellement zu
Ende geführt worden . Auf di es ist e ine Hö­
henaufn ahme ges tützt, di e für alle techn i­
s chen und wissenschaft lichen Zw ecke auf
viele J ahrzeh n te genügen wir d und die in
60 000 H öhenmarken aller Art ihre örtliche
Fix ierung hat.

Di e Integration - Einfügu ng - des Lan­
desverrnessungs- und K ar tenw erks in das
Europ äische Vermessungswerk ist ein zu
w eites Kapitel, als daß es auch nur gestreift
werden k önnte ; ebenso der Beitrag des
Landes zur exakten Bes timmung der Erd­
ges talt, die nur mit großer Annäherung ein
Umdrehungsellipsoid ist und bedeutende
örtliche Abweichungen von dieser mathe­
m at ischen Idealfigur aufweist.

Von Dr, Walter Stettner

du r chschneidet, um die eine Hälfte einem
hinter ihm knieenden Bettler zu r eichen; im
unter en Teil erke n nt man einen aufgerich­
teten Löwen, woh l das Familienwappen der
Emminger. Leider haben w ir sonst nur ganz
wenige Siegel von Ebinger Pfarrern vor der
Reformation; das einzige, das mir bisher be­
kannt ist, zeigt keinen ' St. Martin, so daß
also auch nicht gesagt werden kann, dieser
gehöre im m er zum Siegel de s Ebinger Pfar­
rers. Dieses Siegel is t v ielmeh r ein persön­
li ches Bekenntnis Konrads von Emmin gen
zur L iebestätigkeit a ls selbstgestellter Auf­
gabe .

Wa hrschein lich fällt in die Zeit der hi esi­
gen Wirksamkeit Konrads von Emmirigen
noch die Stiftung zweier weiterer Altäre in
der Martinskirche durch die Tierberger oder
di e m it ihnen verwandten Höls tein , nämlich
di e de r All erhelligen - und d er Nik olaus­
pfründe. AU'::h dabei wird, wenn die Da tie­
r ung r ichtig ist, Konrad vo n Emm in gen m it
im Spiel gewesen sein; in einer Reihe von
Urk unden begegnet er ja gerade mit Bur­
kard von Tier ingen zusammen. Endlich sei
erwäh nt, daß die älteste Spur für das h ie­
sige Si echenhaus, die sich bisher h at flnden
la ssen , ins J ahr 1405, also ebenfa lls in di e
Am tszeit des Emmin gers fü hrt . Mag das Zu­
fall sein, mag di e Entst ehung des Siech en­
hauses vielleicht no ch einige Dezennien w ei­
ter zurückreichen , auch ohnehin hat sich ge­
zeigt , welch weitverzweigtes Werk ehris t­
li cher Nä chstenliebe d ie J ahre um 1400 aus ­
füllt, in dene n Konrad vo n Emmingen Pfar­
rer vo n Ebingen gewesen is t. Das J ahr 1420
bed eu tet in dieser Hinsicht ger adezu einen
Bruch in der Ebi nger Geschichte. In den
n ächsten siebzig J ahren hören wir nicht von
ei ne r einzige n namhaften Stiftung oder
Schenkung für ge istliche Zw eck e. Es ist, a ls
habe Konrad von Emmingen die Ebinger bis
zum äußersten m it seInen Forde r ungen an­
gespannt u nd al s kehre man nun wieder
zum Alltag, zum Geschäf t zurück

R echt verschieden haben wir das Wesen

(Schluß)
Deu tlicher noch ist die Mitw irkung des

Pfarr ers in einem dritten Fall nachzuwei­
sen , bei der Stift ung des Spitals. Leider ist
di e Sti ftungsurkunde selbst verloren, doch
geht aus den noch vor han denen Quellen
kl ar hervor, daß Frau (ein Titel, der damals
nur vor nehm en Frauen zustand) Katharina
d ie S trichin um das Jahr 1410 das hiesige
Spital ges t iftet hat. Als Pfleger dieses Spi­
tals werden 1411 und 1412 Konrad von Em­
mingen und neben ihm noch drei hiesige
Bürger genannt. Nach Konrads Tod ist n ie
mehr von ein em Geistlichen die Red e, der
an de r Verw altung des Spitals beteili gt ge­
w esen wäre; s ie lag dann dauernd in bür­
gerlichen Händen. Man darf daraus schlie­
ßen, daß Frau Katharina di e Strichin nicht
nur bei der St if tu ng den Pfarrer zu Rate
gezogen hat un d daß solche r Rat ihr r eich­
lich zuteil wurde, sondern daß wo h l Konrad
selbst die Anregung zur Stiftung der wohl­
tätigen Anstalt gegeben hat.

Was wir als besondere Anliegen Kon rads
von Emmingen herausgestellt haben, mußte
jeweils a us den Ums tänden erschlosse n wer­
den, nie steht in den Urkunden etwas von
ausdrücklicher Mitwirkung K onr ads. Und
doch wäre es di esem Mann ein leichtes ge ­
w esen, sich in de n Urkunden als Wirkenden
erwähnen zu ias sen , wenn er nur gewoll t
h ä tt e. Er gehörte ja zu de n ganz wenige n
Bewohnern des damaligen Ebin gens , die
lesen und schreiben konnten . Wenn nir­
gends etw as davon ges agt wird, so dü r fen
wi r wo hl auch das als Absicht ansehen :
Konrad von Emm in gen wollte nicht, daß
von ihm geredet , sonde rn daß chr istlich ge ­
handelt werde.

Für diese Haltung gibt es ei n schön es Zei­
chen, das Siegel Konrads. Mehrer e Ausfer­
tigungen davon sind no ch in den Archiven
erhalten; sie zeigen, daß ein vortrefflicher
Künstler es geschni tten hat. Dieses Siegel
zeigt in se inem größe ren oberen Teil St.
Martin zu Pferd, wie er eben seinen Mantel

stücks gehörte, unterschreiben . Diese An­
gaben, in Verbindung mit der Darstellung
auf der Flurkarte, bildeten fortan den ein ­
wandfreien Nachweis über das Grundeigen ­
tum. Am 1. Juli 1840 wurde die Landesver­
messung für beendet er k lärt.

Am 1. J anuar 1900 wurde im deutschen
Reich das Grundbuch eingeführt, in das
nunmehr di e Angaben des Primärkatasters
nebst den dinglichen und hypothekarischen
R echten über tragen worden sind. Nach Be­
endigung der Landesvermessung bis heute
wurde jede Veränderung einer P ar zelle vom
Geometer gemessen und in einer sog. Meß­
urkunde niedergelegt. Diese Meßurkunden
dienen dem Grundbuchbeamten als Un ter­
lage für den Eintrag der Veränderung im
Grundbuch. Die Veränderungen werden
auch zeichnerisch in den Flurkarten nach­
getragen. Somit bleibt das gesamte Landes­
vermessungswerk immer auf dem neuest en
Stand. Einen Begriff vom Umfang der Ar­
beit für di e Laufendhaltung bekommt man,
wenn man erfährt, daß im Lande Baden­
Württemberg von den Staatlichen Vermes­
sungsämtern Jährlich 500000 in ihren Gr en­
zen , Eigen tums- und Rechtsverhältnissen
veränderte Parzellen gemessen, berechnet
und in den Meßurkunden, den Karten und
öffentlichen Büchern dargestellt · werden
müssen.

Man würde heute eine Lan desver m essung
mit mo de rnen Methoden d urchführen, w ie
sie jetzt bei gr oßen Neumessungen - bei
Umlegurigen z, B. angewandt werden, wo­
bei aber das trigonometr ische Fes tpunkt netz
des Landes nach wie vo r den Rahmen bil­
den muß. Dieses Netz ist in den vergange -

Mit einem königlichen Dekret vom 25. Mai
18Ib begann die Geschichte der württem­
bergtsehen Landesvermessung.

Es gab damals viele Leute, die es für un­
m öglich hielten, daß man ein "so großes
Land" wie WÜl'ttemberg 'so werde vermes­
sen kö nnen , daß man von jedem Grundstück
Flächengehalt und Lage ermitteln könnte.

Die Darstellung der Landesvermessung ­
ih r e wissenschaftliche, technische, juristi­
sche und verwaltungsmäßige Durchführung
fü llt ein ga nzes Buch. Soviel soll aber er­
w ähnt werden, daß man nicht einen Acker
n eb en den andern messen konnte, sondern
da ß man einen Rahmen schaffen mußte, in
d en das Einzelne durch Messung so hinein­
gestellt werden ko nnte, daß es an seinem
richtigen Platz st eht. Denn jedes Flächen­
s tück ist ein nur einmal vorkommendes
Stück der Erdoberfläche und jeder Grenz:
punkt ein einm aliger P un kt auf dieser . Wa­
ren die Grenzpun kte richtig festgelegt, so
w ar es dann einfach, durch geo metrische Be­
r echnung den Fl ächeninhalt zu bestimmen.
Di esen Rahmen nun bilden die sog, trigono­
metrischen Punkte, die, 2-3 je qkm, durch
große Sand- od er Gr ani ts teine, in die ein
Dreieck eingemeißelt ist, im Gelände die
Anhaltspunkte - Festpunkte .- bezeich­
nen, auf die sich arri Ende jede Verm essung
stützt.

Da de r Rahmen - "das Netz" - der tri­
gonometrischen P unk te über das ganze Land
h in ge legt war, mußte die Kr ümmung der
Erde ber ücksichtigt werden , die ja bekannt­
lich annähernd ein Umdrehungellipsoid ist.
Auch mußte dafür gesorgt wer den, daß das
zu ve rmessende Land geographisch auf den
ihm zukomm en den P latz der gekr üm mten
Erdoberfläche dargestellt w urde. Die Linie,
auf die alles oezogen wurde, war der Me r i­
dian - die Nord-Südlinie - durch die
S te rnwarte auf dem alt en Schloß in Tübin­
gen , und der Nullpunkt, vo n dem aus alles
gerechnet wurde, eben diese Sternwarte .
Die wissenschaftlichen Grundlagen schuf
der um die Landesver messung hochver­
di ente P r ofessor de r Mathematik u nd Astro­
nomie Bohnenber ger.

Es kann hi er nu r angedeutet werden; wie
d ie Einzelv ermessung der Grundstücke vor ­
ge no mmen wurde. Die Grenzpunkte wur­
den auf Linien aufgenommen, d ie sich
ihrerse its auf die genannten trigon om etri­
s chen Fes tpunk te stützten. Mit dem sog.
Theodoliten maß man die Winkel, m it denen
dann durch trigonometrische Berechnungen
die Abstände der Festpunkte je nach den
vier Himmelsrichtungen von dem Nullpunkt
und vom T üb in ger Meridian a uf der ge­
krümmten Erdoberfläche berechnet wur ­
den. Eine, mit einem' sehr genauen Meß­
apparat gemessene Streck e vo n der Solitude
nach Ludwigsourg ergab die Gr undl age, au f
die alle Längenangaben bezogen wurden.
Mit der Kreu zscheibe - ' einem Gerät zum
Aufsuchen und Abstecken der Rechten Win­
kel - und Meßlatten maß man die einzel­
nen Grenzp unkte, Hausecken und alles, was
auf der Karte dargestellt werden sollte, ein.
Das Kartenwerk de r Landesverm essung
wurde so eingeteilt, d aß - wiederum vom
Nullpunkt ausgehend - die einzelne n Kar­
ten im Maßstab von 1:2500 als Quadr ate von
4000 Fuß Seiten länge so aneinandergereiht
w urden, daß 'Im Ende das ganze Land auf
rund 15 000 solcher sog. Flurkarten darge­
s tellt war mit allen P arzellen , Häusern,
Wegen und Wass ern. Da ß diese Karten auf
Li th ographiesteine graviert wurden und
al so beliebig vie le Drucke davon gemacht
werden konnten , war für die damalige Zeit
vor 140 Jahren ein ganz besonders moder­
ner Gedanke gewesen.

Eine F'l äche, deren Eckpunkte nach Maß­
zah len auf der Karte dargestellt werden
können, kann aus diesen Zah len auch be­
rechnet werden, Man trug den errechneten
Flächengehalt in ein so g. Primärkataste r
ein und ließ den Eigentümer alle Angaben ,
wo zu auch die Ben u tzungsnot des Grund-

..
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und Wirken der beiden P farr er gede utet. di e Bürger eine n Altar stiften lie ß, ei n För­
Heinrich von Tiering en , genannt der Capa- derer d er Schwestern vo n der Klause und
docier, w ar ein Mann, in a llen Weltläuften des Sp ita ls , w oh l auch des Si echenhauses.
erfah ren. um eine schlaue Antwort nie ver - Aus de n J ah r en zwischen 1412 und 1417 Ieh­
legen , den Freuden der T afel offenen Sinnes len Nachrichten .über K onrad; war er etwa
zu getan; Konrad vo n Em m ingen ein halb er eine Weil e in K on stanz bei den Verhand­
H eili ger , ein Echter Na chfolger St. Martins lungen des K onzils? Er h ätte wahrschein ­
vo n T ours, .ien er im Siegel führt, ein lieh am Leben und Treiben dort wen ig
Fr eund Joha.rnes des Täufers, dem er durch Freude gehabt.

Das Herdstättenverzeicbnis von 1477
für das Amt Balingen

Von r», Wilbelm Fotb

Summa an h üser n, da m an nen in ne sind in
dem Amt zu Balingen: 563 hüser, da man­
nen in ne sind, 28 hüser , da w itw en inne
sind, 7 h üs er , di e zu Bal ingen öde stand,
30 knecht, die sich verändert und ver­
wibet-) .habend, 85 knecht ledig, di e mins
her r en sin d, 16 knecht ledig, die nicht
m ins herren sind, 7 akkerknecht .

zu Ebingen und das dazu gehört: 150 hüser
m it mannen, 42 hüser, die öde stand, 9
lediger kri echt, die m ins herren si nd,
5 knecht , die sich verändert habend.

Winterlingen: 27 hüser, da mannen inne
sind, 3 lediger knecht, 3 h üser, da n icht '
mannen inne sind."

Inbaltsverzelebnis des seebstea "abrgaags

Anmerkungen:
1. Verheiratet.
2. Von den 7 Knechten sind 3 dem Grafen leib­

e igen. Um welchen Grafen es s ich h andelt, is t
unklar ; da diese orte aber s eit 1403 w ürtte m­
ber gtsch waren, ist wohl der württember gische
Graf gemeint. Die Bedeutung von "stet f r itzen"
is t unbekannt.

3. Ein Ort mit diesem oder einem äh nlichen Na­
men ist im Amt oder um das Amt Balingen
unbekannt; es gibt auch keinen W üstungso r t
d ie ses Namens (Kreisbeschreibung B alingen,
Tab 21) Vielleicht handelt es sich um einen
abgegangenen anderen -hausen-Or t im B ereich
des Amtes Balingen.

4. Ob erdigisheim. Hier w eicht übrigens d ie Zah­
lenangabe von 1525 (20 H äus er) stark ab.

Herausgegeben von der Helmatkund1Ichen Ver­
einigung Im KreIs Ballngen. Erscheint jeweUs am
Monatsende als ständrge Beklage des . Ball n ger
Volksfreunds·. der .Eblnger Zeitung· und der

. S ch m iech a -Ze it un g" .

dann Tanz. "Hor zigschank" . Man s agt , man
müsse "goba" (= schenken). "Weise n" den
K indbetterinnen m it einem "Kindbetter­
loab".

Nach trag: am 5. 11. wird das "Agadabrot"
geweiht. Am 27. XII. wird der J ohannes­
wein geweiht. Wenn man denselben tr in kt,
sagt man: "Trinkt die Liebe des heiligen
Johannes!" und stoßt an. - Am 5. I. wird
(auf den 6. I.) Brot, Salz und Kreide ge­
weiht. - Heukatz noch eher als Sichel­
henke.

W e t tel' r e g e l n: Anderix bringt da
Winter gwiß; bringt an lt dr Anderix, no
bringt an halt der Klos! - Gertrud ist die
erste Gärtnerin (17. IH.). Vorname Beda
(einer), in Deilingen und Schörzingen noch
mehr. Vevili = Genoveva, Näzl = Ignatius.
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Dürrwangen: 9 hüser mit mannen, 2 akker­
knecht, die sind n icht m ins herren.

Strichen und Zilnhusen: 24 herdstetten mit
mannen, 4 lediger knecht, 1 knecht ver­
änder t .

Hossingen: 5 herdstetten mit mannen, 1 le-
diger kriecht.

Burgfeld: 3 herdstetten mit mannen.
Tigishain:4) 5 herdst ett en mit mannen.
Wilhain und WaItstetten: 14 hüser, da man-

nen inne sind , 1 hus, da kein mann inne
ist, 5 lediger knecht, 1 knecht verändert.

Heslawangen: 14 h üser , da mannen inne
sind, 1 lediger knecht.

H ochzeit :
Auss teuer am "Vorabend" der Hochzeit

ins Haus der Neuvermählten getragen. K in­
der helfen mit, erhalten darnach Weißbrot.
Kommt die Braut von auswärts, so wird
vorgespannt. Braut muß sich mit Geldgaben
lösen. Polterabend = Brautwagenfest an
diesem Abend, Gelage im Wirtshaus. Braut­
wagenlied gesungen: "Mlilcht man ins Le­
ben kaum den ersten Schritt, bringt man als
Kind schon eine Träne mit . . ." Hochzeits­
tag: vor der kirchlichen Trauung im Haus
der Brautleute Kaffee, Weißbrot, Schnaps.
Dann Hochzeitszug in die Kirche (mit Mu­
sik). Nachher Zug ins Wirtshaus. Vor dem
Wirtshaus und vor dem Haus der Neuver­
mählten stehen zwei Tannenbäumchen. Im
Wirtshaus begibt man sich zum Tanzboden
zur sog. "Schappel". Es folgt der Brauttanz
(Braut mit dem Brauttänzer, nicht Bräuti­
gam). Dann Hochzeitsessen, die "Zeche",
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Am 27. Juni 1936 erschien im Kreisamts­
bl att "Der Will e" , wie damals der "Balinger
Volksfreund" nieß, ein Artikel mit der
überschrift ..Das Amt Bahngen im Jahre
1477". Der (leider ungenannte Verfasser)
druckt darin eine "Ur ku nde" von 1477 ab,
ohne aber anzugeben, wo sich deren Origi­
nal befindet. Es handelt sich um die älteste
zusammenhängende Aufstellung über die
Größe der Siedlungen im alten Amt Balin­
gen, Wenn auch die überlieferung dieses
Herdstättenverzeichnisses (worum es sich
in Wirklichkeit handelt) Unsicherheiten in
sich birgt, so ist an der Echtheit doch wohl
nicht zu zweifeln, wie ein Vergleich mit den
Häuserzahlen von 1525, die durch eine
S1euerliste überliefert sind, zeigt (Kreisbe­
schreiburig Balingen 1960, Bd . I, Tab. 18).
Da aus diesen Gründen das genannte Ver ­
zeichnis von großem histor ischem Wert ist
und auch zur neuen Kreisbeschreibung her­
angezogen w urde, soll es unten er ne ut ver ­
öff en tlicht wer den. Die Anmerkungen wur­
den neu bearbeitet. Etwaige Hinweise aus
dem Leserkreis über den Verbleib des Ori­
gin al s und über den Herausgeber von 1936
wären sehr wertvoll.

Das Verzeichnis lautet:
"Nota diß sind die Huser und Herdstett,

di e da sind Ln dem Amte zu Balingen, da
dann Mannen inne sind :
zu Balingen: l.way hundert hüser, da mann

inne sind, sechs hüser, da witwen inne
sind, sieben hüser, die dann öde stand,
zwaintzig knecht, die zu hus sind und sich
verändert") habend, ferner 17 lediger
knecht.

Erzingen: 23 herdstetten, da mann inne sind,
1 hus, da ist eine witwe inne, 3 verändert
knecht, 2 lediger knecht.

Anschmettingen: 37 hüser, da mannen inne
sind, 7 hüser, da witwen inne sind, 5 frem­
der akke r knecht , 8 lediger knecht.

Taulfingen: 26 hüser, da mannen inne sind,
1 hus, da eine witwe inne ist, 7 lediger
knecht, da sind die drei mins herren
Grave stetf rrtzen-),

Nüwenhausen:S
) 16 hüser. da mannen inne

sind, 6 lediger knecht.
Truchtelfingen: 21 h üser mit mannen, 4 le­

d iger fremder Knecht.
Pfäffingen: '20 hüser, da mannen in ne sind,

5 hüser, da nicht mannen inne sind, 7 le­
d ige r knecht die mins herren s ind, 2
knecht , die mms herren nicht sind.

Meßstetten: 27 hüser, da mannen inne sind,
4 lediger knecht, 3 knecht. die sind nicht
mins herren, I knecht verändert.

Endingen: 17 hüser, da mannen inne sind,
lediger knecht.

Tieringen: 21 h üser, da mannen inne sind,
2 lediger knecht, 4 knecht, d ie mins herren
nicht sind.

Ostdorfl': 34 herdstetten, 1 hus, da ist kein
mann inne, 11 lediger knecht, 4 knecht
verändert, die nicht hus habend.

Frumarn: 23 herdstetten mit manne, 3 da
nicht mannen inne sind, 3 lediger knecht,
die mins herren sind.

Loufen: 13 herdstetten mit mannen, 2 hüser
mit witwen, 2 lediger knecht.

Engschlatt: 21 herdstetten m it mannen,
1 hus, da eine witwe inne ist , 4 led iger
knecht. ~ .




